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  Der schmalbrüstige Mann, der auf einem alten, abgetriebenen Pferd durch eines der steinigen Täler der Cordillera de los Andes ritt, dort wo die Cordillere in die Cordillera Occidental übergeht und sich die Atacama-Wüste erstreckt, trug einen Gesichtsausdruck zur Schau, den man kaum als froh bezeichnen konnte.


  Wie eine Mütze stülpte sich die Nacht über das öde, menschenleere Gebiet.


  »Diamanten!« murmelte der Mann vor sich hin. »Diamanten auf dem Mond!«


  Er nickte mit dem Vogelkopf und trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an. Das Gestein rollte unter den Hufen, das Tal schob sich zu einem Paß enger zusammen, und vereinzelte Gebüsche, Kakteenwälder und ein paar verkrüppelte Bäume wurden sichtbar.


  Innerhalb einer parkähnlichen, künstlichen Oase tauchte aus dem Schatten der Nacht ein hellerleuchtetes, weitgestrecktes Landhaus auf.


  Der Mann mit dem Vogelkopf ließ sein Pferd traben, bis er den Saum dieser Oase erreicht hatte. Langsamer ritt er die Auffahrt entlang, die sonst nur für schwere Wagen oder zur Landung für Flugautos bestimmt war. Als er das Haus erreicht hatte, kletterte er von seinem alten Gaul, band ihn an ein niedrig gelegenes Fenstergitter aus kunstgeschmiedetem Eisen, wo er sofort Blätter von dem nächstgelegenen Zierbaum abzufressen begann, und eilte dann selbst um die weißschimmernde Hauswand herum zum Eingang.


  »Sie wünschen?« fragte ein distinguiert aussehender Bediensteter, der mißfällig die bestaubten Stiefel des Mannes mit dem Vogelkopf betrachtete.


  »Ich muß Pablo Fernando y Hortense sprechen. Es ist sehr dringend.«


  »Nichts auf dieser Welt ist so dringend, daß man sich deswegen aufregen müßte. Fernando y Hortense ist jetzt nicht mehr zu sprechen, Señor! Es ist mitten in der Nacht!«


  Der Vogelkopf des schmalbrüstigen Mannes geriet in ein gefährliches Schwanken.


  »Und ich sage Ihnen, es ist dringend! Warum wäre ich sonst mitten in der Nacht gekommen?«


  Der Distinguierte schien das einzusehen. »Was wollen Sie?« fragte er.


  »Das geht Sie nichts an! Lassen Sie mich ins Haus. Ich komme von den Versuchsfeldern.«


  Der Bedienstete zog die Augenbrauen hoch. Er war erst seit kurzem im Haus des Multimillionärs Pablo Fernando y Hortense, der seit wenigen Tagen sein Landhaus in den letzten Ausläufern der Anden bezogen hatte.


  »Ah, das ist etwas anderes. Von den Versuchsfeldern kommen Sie, wo die Mondraketen gebaut werden? Interessant, nicht wahr?«


  »Ich habe für Unterhaltungen keine Zeit«, sagte der Vogelkopf stolz.


  »Ich werde Sie dem Sekretär Gonzalez melden! Wie ist der Name?« erwiderte der Distinguierte beleidigt.


  »Tijotyuko!« antwortete der Vogelkopf noch stolzer. Er reckte sich und schob den schmalen Brustkasten nach vorn.


  »Tijo … Tijo … ein unaussprechlicher Name ist das!«


  Tijotyuko erklärte verletzt, daß er seine Abstammung bis auf die großen Stämme der alten Inkas zurückführen könne. Dann erst betrat er das luxuriös eingerichtete Haus.


  Wenn Ingenieur Tijotyuko, der zusammen mit Professor Marique und Dr. Beran vor rund einem Jahr seinen ersten Flug zum Mond unternommen hatte, allerdings etwas mehr Kunstsinn besessen hätte, wäre ihm die Geschmacklosigkeit aufgefallen, mit der das ganze Haus eingerichtet war. Tijotyuko war zwar ein brauchbarer Ingenieur, aber von Wohnkultur verstand er nichts, so daß er neben dem Bediensteten ehrfurchtsvoll die Räume durchschritt.


  »Señor Gonzalez!« sagte der Bedienstete in ein Mikrofon. »Ein Mann von unseren Versuchsfeldern möchte vorsprechen …«


  Es dauerte nur Minuten, bis Jose Gonzalez, der Sekretär, mit entsetztem Gesicht unter dem Türrahmen der weißlackierten Tür erschien. Er gestikulierte wild mit den Armen.


  »Tijotyuko!« rief er außer sich. »Sie sind wieder mit ihrem elenden Pferd von den Versuchsfeldern herübergekommen! Welcher Mensch reitet im Jahre 2031 noch auf einem Pferd! Sie beschmutzen mit Ihren Stiefeln das ganze Haus … Kommen Sie! Sie können in der Gartenhalle auf Fernando y Hortense warten …«


  Gonzalez packte ihn am Arm und schleppte ihn so durch mehrere Gänge bis in die Gartenhalle, einen halb überdachten Raum mit Steinboden und eingerichtet mit tiefen Liegemöbeln.


  »Oh, diese ständigen Aufregungen«, stöhnte er. »Können Sie mir sagen, wie sich dann noch mein Leberleiden bessern soll?«


  Tijotyuko konnte es nicht sagen. Er folgte verstört dem Sekretär, der den Augenblick verwünschte, an dem er die Stelle eines Sekretärs bei Pablo Fernando y Hortense angenommen hatte. Er betrachtete sie als ein Martyrium und als den Ausgangspunkt seines Leidens.


  Tijotyuko setzte sich zögernd auf die Kante eines Stuhles.


  Er erinnerte sich, daß er in demselben Stuhl schon einmal gesessen und an diesem Tag der Millionär seinen Tobsuchtsanfall bekommen hatte, als er hörte, daß der deutsche Dr. Wicking seinen ersten Mondflug mit Mondrakete »Usedom I« unternommen und damit seine eigenen Pläne gründlich durchkreuzt hatte. Allerdings hatte sich seit diesem Datum vieles verändert. Die deutsche Raketenstation auf Usedom hatte das erste Spiel um den Lebensraum Mond gewonnen, und seit dem Vorjahre stiegen die ersten unbemannten Materialraketen auf, die Geräte, Motoren, Maschinen und Einzelteile für den Bau von Kraftanlagen und den ersten Mondstädten zum Erdtrabanten hinaufbeförderten. Dr. Wicking selbst hatte bereits seinen vierten Mondflug hinter sich, während man auf den Versuchsfeldern in den Anden noch immer nicht nennenswerte Erfolge erzielt hatte.


  »Was bringen Sie, Tijotyuko?« fragte Gonzalez endlich heiser, während er unruhig auf und ab patroullierte.


  Tijotyuko bekam glänzende Augen.


  »Die beste Nachricht, die je von den Versuchsfeldern überbracht wurde!«


  Mißtrauisch fragte Gonzalez: »Und die wäre?«


  »Wir sind im Versuchstal jetzt soweit, daß wir mit unserer neuen Rakete fliegen können. Professor Marique hat seit unserem ersten, mißlungenen Flug alle nur erdenklichen Sicherungen eingebaut, so daß ein zweites Fiasko gar nicht wieder eintreten kann …«


  »Wir wollen es hoffen«, murrte Gonzalez.


  »… und die Rakete neben einer höheren Flugsicherheit auch eine größere Beweglichkeit hat«, fuhr Tijotyuko mit erhöhter Stimme fort.


  Gonzalez nickte gelangweilt. Er dachte an den ersten Mondflug von Professor Marique und seiner Besatzung im Vorjahr, der nur dadurch glücklich beendet wurde, daß Dr. Wicking mit seiner Mondrakete »Usedom I« Professor Marique und seine Leute zur Erde zurückgebracht hatte, während die erste südamerikanische Raumrakete manövrierunfähig auf dem Monde liegenblieb. Es war eine Schande, die man jetzt vielleicht tilgen konnte.


  »Ich werde Fernando y Hortense benachrichtigen«, meinte Gonzalez etwas freundlicher. »Er wird dann seine Entscheidung treffen.«


  Tijotyuko nickte heftig. »Diesmal werden wir triumphieren, Señor Gonzalez! Verlassen Sie sich darauf! Der Mond gehört noch nicht den Deutschen! Und wenn sie die dreifache Menge an Materialien hinaufbefördern …«


  »Der Mond gehört ihnen noch nicht«, bekräftigte der Sekretär. »Es könnte Doktor Wicking auf seinen Mondflügen etwas zustoßen, nicht wahr?«


  Tijotyuko verstand zwar nicht ganz diese Äußerung, aber er erwiderte nichts, da Gonzalez auf das Wandmikrofon zuging und die Sendung einschaltete.


  »Hier spricht Jose Gonzalez«, flüsterte er in die Sprechrillen. »Ingenieur Tijotyuko ist von den Versuchsfeldern herübergekommen.«


  »Fernando y Hortense wird erfreut sein«, sagte Tijotyuko.


  »Er wird sogleich erscheinen«, bemerkte Gonzalez gedämpfter.


  »Er wird sehr erfreut sein«, murmelte Tijotyuko noch einmal.


  »Wir haben lange genug auf diese Nachricht von den Versuchsfeldern gewartet. Professor Marique hat sich Zeit gelassen …«


  »Große Dinge brauchen …«


  Aber Tijotyuko konnte nicht mehr sagen, was große Dinge brauchen. Er erhob sich kerzengerade, als der Millionär den Hallenraum betrat.


  Pablo Fernando y Hortense hatte den wütenden Gesichtsausdruck eines Seehunds, als er Tijotyuko mit einem Kopfnicken begrüßte. Seine großporige Nase hing als ein unförmiger Fleischklumpen aus dem braunen, mit dicken Cremeschichten eingefetteten Gesicht über dem breiten Bärtchen auf der Oberlippe, die glitzernden Augen stachen hinter den Fettlidern hervor, und vor den eingezogenen, gebuckelten Schultern machte er mit den behaarten Händen nervöse Bewegungen.


  »Setzen Sie sich wieder, Tijotyuko«, sagte er. Ihn interessierte nicht der Mann, der von den Versuchsfeldern herübergekommen war, wo unter der Leitung Professor Mariques seine Mondrakete gebaut wurde, er hatte nur Interesse dafür, wie weit man im Bau gekommen war. »Sprechen Sie! Ich habe wenig Zeit!«


  Tijotyuko ließ sich verstört in seinem Stuhl zurückgleiten.


  »Professor Marique meldet durch mich die Fertigstellung seiner zweiten Mondrakete«, stotterte er. »Wir sind flugbereit.«


  »Durch Professor Marique wurde mir die Flugfähigkeit unserer ersten Rakete schon einmal vor einem Jahr bekanntgegeben«, sagte Hortense heiser. Er verzog den Mund.


  In Tijotyuko kam Bewegung. »Unsere zweite Mondrakete ist so abgesichert, daß es einen zweiten Unfall nicht geben kann. Ich habe Ihrem Sekretär bereits erklärt, daß wir mit der Neukonstruktion neben einer höheren Flugsicherheit auch eine größere Beweglichkeit der Rakete erzielen konnten …«


  »Und ich habe Ihnen erwidert«, spottete Gonzalez mit hoher Stimme, »daß Sie sich auch genügend Zeit gelassen haben. Es ist fast ein Jahr vergangen, bis Sie soweit waren.«


  Hortense wehrte ungeduldig mit der Hand ab. »Unterlassen Sie diese persönlichen Provokationen, Gonzalez!« Er wandte sich Tijotyuko zu. »Gut, Sie sind soweit, daß Sie fliegen können?«


  Tijotyuko nickte stolz. »Und auch soweit, daß wir größere Mengen Treibstoff befördern können. Das bedeutet, daß wir unsere erste, auf dem Mond liegende Rakete unter Umständen jetzt schon zur Erde zurückführen können.«


  Der Millionär richtete sich auf. Sein Blick wurde interessierter.


  »Wir hätten damit den Vorsprung von Dr. Wicking wieder eingeholt. Er fliegt mit zwei Raketen, seiner ersten ›Usedom I‹ und seiner Neukonstruktion ›Usedom II‹, und wir können in einigen Wochen schon mit unseren zwei Raketen den gleichen interplanetarischen Verkehr zwischen Erde und Mond schaffen und auch aufrechterhalten.«


  Tijotyuko atmete hastig nach dieser hervorgesprudelten Erklärung.


  »Sie vergessen«, schnarrte Gonzalez, »daß Dr. Wicking seit einem halben Jahr seine beiden kleineren Materialraketen eingesetzt hat, die ferngelenkt ständig zwischen Erde und Mond hin und her fliegen und Materialien hinaufbefördern. Das ist der Vorsprung, der nicht übersehen werden darf. Wie wollen Sie ihn aufholen?«


  Tijotyuko senkte den spitzen Vogelkopf. »Man könnte ebenfalls Materialraketen bauen«, sagte er zögernd.


  Hortenses eingefettetes Gesicht wurde rot. »Noch mehr Geld in dieses Mondprojekt hineinstecken?« kreischte er. »Was glauben Sie, wieviel Millionen bereits die Versuche Professor Mariques verschlungen haben? Einen Millionenwert, den unsere erste Rakete darstellt, haben Sie einfach auf dem Mond liegenlassen. Und in die Neukonstruktion habe ich nochmals Milliarden hineingesteckt. Ich bin ruiniert, wenn wir keinen Ausweg finden, den Lebensraum Mond für uns zu gewinnen.«


  Der Sekretär Gonzalez klapperte nervös mit den Augenlidern. Das Wort Ruin konnte er nicht hören.


  »Dr. Wicking hat mit seinen Kleinraketen bereits so viel an Materialien auf den Mond hinaufgeschafft«, murmelte er, »daß eine erste Mondstadt und damit die erste europäische Mondstation entsteht …«


  »Mondstation Himmelswiese!« kreischte Hortense wütend.


  Er ging, die behaarten Hände auf dem Rücken verschränkt, mit lautlosen Schritten durch den großen Hallenraum. Der massige Körper war geduckt.


  »Die erste europäische Mondstation«, nickte Gonzalez. »Und Sie wollen diesen Vorsprung einholen, wie?« Er biß sich auf die Lippen. »Es stimmt! Der Mond gehört diesen Leuten von Usedom noch nicht. Es gäbe eine Möglichkeit, Wicking und seine Mitarbeiter auszuschalten.« Er zögerte weiterzusprechen. »Es könnte Dr. Wicking auf einem seiner Flüge etwas zustoßen«, sagte er dann noch einmal.


  Tijotyuko verstand noch nicht. Er schüttelte den Kopf.


  Fernando y Hortense kehrte von seinem Weg durch den Hallenraum zurück. Breitbeinig baute er sich vor Tijotyuko auf. Die Fettlider hatten sich fast völlig vor die funkelnden Augen geschoben.


  »Es gibt einen Ausweg«, flüsterte er heiser, »mit dem wir den Mond zurückgewinnen können.«


  »Wir haben ihn doch nie besessen«, meinte Tijotyuko einfältig.


  Er mußte sich an das Vorjahr erinnern, in dem der Mond in die Interessensphäre der Völker gerückt wurde und zum Lebensraum und damit zum achten Erdteil erklärt war. Während Dr. Wicking von Usedom aus zweimal mit seiner ersten Mondrakete gestartet war, um den von Professor Küster zum Lebensraum erklärten Mond für Europa zu gewinnen, hatte Pablo Fernando y Hortense alles daran gesetzt, den Wirtschaftsraum Mond in seine eigenen Wirtschaftspläne einzubeziehen, was ihm bis zum heutigen Tag nicht gelungen war. Im Gegenteil, Hortense hatte schwere Verluste gehabt.


  Der Millionär verzog die Mundwinkel. »Noch nie besessen!« sagte er abfällig. »Gehört dieser Steinkoloß vielleicht Dr. Wicking?« Hortense richtete sich auf. Gonzalez sagte ganz ruhig, daß Wicking etwas zustoßen könnte. »Der freie Weltraum, den er da ständig durchfliegt, ist nicht ganz ungefährlich …«


  »Seine beiden Raketen ›Usedom I‹ und ›Usedom II‹ sind so gut entwickelt«, stotterte Tijotyuko, »daß ein Unfall fast ganz ausgeschlossen ist. Erst durch die Informationen, die uns Yvonne du Mont aus Usedom beschaffte, konnten wir unserer zweiten Rakete die Flugsicherheit geben, die auch die deutschen Raketen aufweisen …«


  »Yvonne du Mont ist eine wundervolle Frau«, murmelte Gonzalez, ganz in die Erinnerung versunken, wie er Yvonne mit Hortense im Vorjahr in Paris bekannt gemacht und sie für die Pläne des Millionärs gewonnen hatte. »Wir haben ihr viel zu verdanken. Sie hat eine glückliche Hand im Einholen von wertvollen Informationen.«


  »Nur gut, daß sie das nicht weiß«, knurrte Hortense. »Sie würde unverschämt werden in ihren Forderungen. Spione sind wertvoll … Zum Teufel! Sie sind aber auch teuer!«


  »Wo ist sie jetzt?« fragte Tijotyuko, der Yvonne du Mont, seit er sie in Antofagasta kennengelernt hatte, anbetete.


  »In Berlin«, brummte Hortense. »Ein teures Pflaster für meinen Geldbeutel.«


  »Dafür interessiert sie sich für die Arbeiten Professor Küsters, der seine Theorien einer möglichen Bewohnbarkeit des Mondes in die Praxis umzusetzen sucht.« Gonzalez hob den Zeigefinger. »Wenn uns das nicht wertvoll sein sollte?«


  »Und die Überwachung von Usedom?« fragte Tijotyuko interessiert.


  Gonzalez ließ den erhobenen Zeigefinger sinken. Er lächelte spöttisch.


  »Was soll es auf Usedom noch zu überwachen geben, Tijotyuko? Professor Marique hat mit seinen Versuchen soviel Zeit verstreichen lassen, daß Dr. Wicking in Ruhe seine zweite Rakete ›Usedom II‹, und die beiden kleinen Materialraketen bauen konnte, die nun einen ununterbrochenen interplanetarischen Verkehr aufrecht erhalten. In Usedom passiert nichts anderes mehr, als daß Raketen abgeschossen werden, auf dem Mond landen, entladen und von der Mondstation wieder zurückgesandt werden. Sie machen sich anscheinend noch immer keinen Begriff davon, welche Ausmaße die deutschen Arbeiten angenommen haben. Seit Monaten ist die deutsche Mondstation bewohnt, und der interplanetarische Verkehr wickelt sich fahrplanmäßig ab.«


  Fernando y Hortense stampfte mit dem dicken Fuß auf.


  »Wenn uns der Mond als Wirtschaftsgebiet verlorengeht«, schnappte er, »können wir uns aufhängen. Sehen Sie den Nagel da, Tijotyuko?« Hortense deutete keuchend auf einen Haken, an dem ein gewaltiger Kristallüster hing. »An diesem Nagel können wir uns aufhängen! Aber es gibt einen Ausweg! Gonzalez und ich haben ihn gefunden …«


  Gonzalez wagte einzuwenden: »Ich glaube, Sie hatten diesen Ausweg allein gefunden?«


  Hortense fuhr mit der behaarten Hand durch die Luft. »Das ist wohl unwichtig, Gonzalez. Wichtig allein ist, Dr. Wicking und seine Leute aus dem Kampf um den Mond auszuschalten.«


  »Auszuschalten?« fragte Tijotyuko verwirrt.


  Hortense nickte kräftig. »Ich hatte daran gedacht, Usedom in die Luft sprengen zu lassen. Damit wäre aber nichts gewonnen, sondern im Gegenteil vielleicht alles verloren. Man würde weiterarbeiten an einer anderen Stelle und vorsichtig sein. Wir müssen ganze Arbeit leisten, ohne in einen Verdacht zu geraten.«


  »Verdacht?« stammelte Tijotyuko, der ein Kindergemüt hatte. »Sie wollen doch nicht …?«


  Der Millionär erhob sich wieder. Seine schwammigen Gesichtszüge strafften sich.


  »Ich will! Die Chance ist uns noch gegeben. Sonst keine mehr. Dr. Wicking befindet sich mit sämtlichen Mitarbeitern seit einer Woche wieder auf der deutschen Mondseite und wird mit seiner Rakete ›Usedom II‹ wahrscheinlich in 12 bis 14 Tagen wieder zur Erde zurückkehren. Genaues werden wir durch die Yvonne du Mont aus Berlin erfahren. Wir werden auch erfahren, ob alle seine Mitarbeiter mit ›Usedom II‹ wieder zurückkehren. Zu diesem Zeitpunkt, Tijotyuko, werden wir hier starten. Ich habe bereits ein Schreiben an Professor Marique fertigstellen lassen, in dem ich ihm meine genauen Anweisungen gebe. Dr. Wicking wird nämlich von seinem Mondflug nicht wieder zurückkommen.«


  Tijotyuko erhob sich mit bleichem Gesicht. »Aber wieso denn nicht?«


  »Im Weltraum wird ihm und seinen Mitarbeitern, den maßgeblichen Leuten der deutschen Raketenstation, ein Unfall zustoßen …«


  Hortense sprach nicht weiter, sondern leckte sich nervös über die Lippen.


  Tijotyuko stand kerzengerade aufgerichtet. »Wie können Sie das voraussagen?«


  Jose Gonzalez lächelte verstört. Er zog einen versiegelten Brief aus der Jackentasche. Er schwenkte ihn vor Tijotyukos Nase und übergab ihn endlich.


  »An Herrn Professor Marique«, sagte er dazu. »Diese Anweisung für Marique liegt schon lange vor. Wir warteten darauf, bis Sie uns die endgültige Fertigstellung unserer zweiten Rakete melden konnten. Das ist heute geschehen. Sie werden von Professor Marique alles Nähere erfahren. Es sei Ihnen nur nochmals gesagt, daß Dr. Wicking auf keinen Fall diese Erde je wieder betreten darf und Sie das, was Sie hier gehört haben, für sich behalten.«


  Tijotyuko steckte langsam den Brief zu sich.


  »Ja, selbstverständlich«, stammelte er. »Aber wenn Sie mir vielleicht doch erklären wollten …«


  Gonzalez nickte mit einem Seitenblick auf den Millionär. »Das Schreiben, das Sie soeben nahmen, enthält die Anweisung für Professor Marique, Dr. Wicking und sein Raumschiff, sobald die Begegnung zwischen Erde und Mond stattfindet, anzugreifen …«


  Tijotyuko verfärbte sich noch mehr. »Anzugreifen?«


  Gonzalez wurde temperamentvoller. »Sie haben richtig gehört: Anzugreifen! Noch heute nacht geht ein Spezialtechniker auf unsere Versuchsfelder hinaus; er wird verständigt, sobald Sie den Rückweg angetreten und Professor Marique unser Schreiben überbracht haben. Dieser Mann wird sich, ohne größeres Aufsehen bei unseren Arbeitern zu erregen, mit einem Spezialtrupp mit dem Einbau von Bordwaffen befassen. Die Arbeit wird nach seinen eigenen Angaben in wenigen Tagen vollbracht sein. Der Deutsche wird mit seiner Rakete abstürzen, und kein Mensch wird wissen, wie das geschehen konnte.«


  Tijotyuko sackte verstört in seinen Sessel zurück.


  »Es gibt keinen anderen Weg!« japste Hortense. »Professor Marique wird mit unseren Plänen einverstanden sein. Ich kenne ihn und weiß das. Sie selbst, Tijotyuko, und die anderen Mitarbeiter Mariques werden sich einfügen und über das, was sie gehört haben, zu schweigen wissen. Ich kann auch ungemütlich werden! Verdammt ungemütlich!«


  »Ja, natürlich«, stotterte der Vogelkopf schwankend.


  Gonzalez fuhr mit erhöhter Stimme fort: »Da Sie selbst die Beweglichkeit und Flugsicherheit unserer neuen Rakete gerühmt haben, wird es Ihnen nicht schwerfallen, nach dem kleinen Zwischenfall im Weltraum zum Mond weiterzufliegen und dort das zu übernehmen, was Wicking mit seinen Leuten in der ersten europäischen Mondstation aufgebaut hat!«


  Hortense nickte mit funkelnden Augen. »Das erste Spiel um den Mond hatten wir verloren. Jetzt aber werde ich mit allen Waffen kämpfen. Das zweite Spiel ist in meiner Hand.«


  Tijotyuko wackelte mit dem Vogelkopf und verdrehte die Augen.


  »Wir werden also ein zweites Mal auf dem Mond landen«, flüsterte er gedankenvoll.


  »Es wird Ihr Schaden nicht sein!« sagte Hortense kühl.


  Der Vogelkopf versuchte zu lächeln.


  »Oder haben Sie noch irgendwelche Bedenken?« fragte Hortense stirnrunzelnd.


  Tijotyuko schüttelte den Kopf. »Ich dachte an die Diamanten. An das Diamantenfeld auf dem Mond, von dem George Humphreys Tagebuch berichtet.«


  Jose Gonzalez betrachtete sich eine Zeitlang seine gepflegten Fingernägel. Er erinnerte sich daran, wie Tijotyuko vor einem Jahr bei der Rückkehr vom Mond den Deutschen das Tagebuch George Humphreys entwendet hatte, der 1993 auf dem Mond gelandet war, ohne je wieder zurückkehren zu können, und in seinem sensationellen Tagebuch, das nun Pablo Fernando y Hortense als eines der kostbarsten Objekte in seinem Besitz hatte, die Stelle bezeichnete, an der seine beiden unglücklichen Mitarbeiter ein Monddiamantenfeld aufgefunden haben wollten. Mit diesen Monddiamanten konnte Hortense, wenn sie wirklich existierten, der Weltbörse und dem Weltmarkt seinen Willen diktieren.


  »Ich nehme nicht an, daß die Deutschen den im Tagebuch Humphreys bezeichneten Punkt 18 und damit das Diamantenfeld bereits aufgefunden haben«, entgegnete er langsam.


  Tijotyuko begann hastig zu atmen, und die leicht vorstehenden Augen in dem Vogelkopf bekamen einen fiebrigen Glanz.


  »Sie können es nicht aufgefunden haben, da sie gar nichts davon wissen«, sprudelte er hervor. »Wicking und seine Leute haben das Tagebuch Humphreys nur stellenweise gelesen, diese Stelle aber überschlagen. Ich weiß es.«


  »Diese Monddiamanten interessieren Sie?« fragte Hortense blinzelnd.


  Die Augen des Vogelkopfes verdrehten sich. »Ich kann nicht schlafen, wenn ich daran denke. Diamanten sind etwas … etwas …«


  Hortense grunzte. Er senkte den Kopf und beleckte sich erneut die Lippen.


  »Ich werde Sie an der Ausbeute beteiligen«, sagte er dann, »wenn ich mit Ihrer weiteren Mitarbeit …«


  Tijotyuko hüpfte hoch. Er ließ den Millionär nicht ausreden.


  »Beteiligen?«


  Der Millionär nahm das nicht wörtlich, aber er nickte wiederholt.


  Tijotyuko warf die Arme in die Luft.


  Hortense hob den Kopf und klopfte dem schmalbrüstigen Mann wohlwollend auf die Schulter.


  »Es ist gut, Tijotyuko. Ich glaube, ich kann mich auf Sie verlassen. Kehren Sie jetzt auf die Versuchsfelder zurück und überbringen Sie Professor Marique mein Schreiben, das wir Ihnen mitgeben. Ich werde mich zu einem späteren Zeitpunkt noch selbst mit ihm in Verbindung setzen.« Hortense wandte sich um. »Sie, Gonzalez, benachrichtigen unseren Spezialisten, daß er heute nacht noch mit seinem Spezialtrupp von Antofagasta aufbricht und zum Versuchstal hinüberfliegt. Ich möchte, daß die Arbeit keine Unterbrechungen erleidet. Ebenso benachrichtigen Sie Yvonne du Mont in Berlin, daß wir nun laufende und genaue Informationen erwarten.«


  Jose Gonzalez zelebrierte mit zuckendem Gesicht eine Art Verneigung. Eine innere Stimme sagte ihm, daß mit dem heutigen Tage das Stadium erreicht war, in dem der Kampf um den Mond erst richtig beginnen würde. Ein Kampf, in dem es nur Sieger und Besiegte geben konnte.


  Tijotyuko, der sich mit zuckenden Armbewegungen und den Vogelkopf von einer Seite auf die andere schleudernd, verabschiedete, ließ Pablo Fernando y Hortense stehen und eilte mit schnellen Schritten dem Sekretär hinterher.


  Gonzalez blickte wütend auf seine beschmutzten Stiefel. »Sie wollen mit Ihren Schuhen durch das Haus?«


  Tijotyuko schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, Señor Gonzalez!« Er hielt im Laufen inne. »Ich werde das Haus durch die Gartenhalle verlassen, um auf die Versuchsfelder zurückzureiten. Und ich werde schnell reiten. Aber …«


  Er zögerte weiterzusprechen.


  »Nun?« fragte Gonzalez stirnrunzelnd.


  »Ich hörte, daß Sie mit Yvonne du Mont in Verbindung treten sollen.«


  »Ja?«


  Tijotyuko zupfte sich an der Nase. »Dann richten Sie ihr doch von mir bitte die besten Grüße aus. Sie ist eine wunderbare Frau, und sie hat mich damals so angelächelt …«


  Um Jose Gonzalez Mundwinkel zuckte es. Er konnte einen Lachreiz kaum unterdrücken.


  »Ich werde mich daran erinnern«, sagte er. »Madame du Mont wird sich geehrt fühlen.«
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  »… wie ich weiter erfahren habe, wird Dr. Wicking von seiner Mondstation am 26. des Monats zur Erde zurückkehren. Er fliegt mit Rakete ›Usedom II‹, da ›Usedom I‹ vorerst zur freien Verfügung der Mondmannschaft auf der Mondstation verbleiben soll. Der Abflug vom Mond wurde auf 3 Uhr nachts irdischer Zeit festgelegt. Mit Dr.


  Wicking werden seine Mitarbeiter, die Ingenieure Julius Ohm und Napoleon Vogel, wie seine Frau Angela zur Raketenabschußbasis Usedom zurückkehren. Ingenieur Garland wird den nächsten Monat die Leitung der Mondstation übernehmen.«


  Yvonne du Mont setzte im Schreiben ab.


  Sie blickte blinzelnd über die glänzende Fläche des zierlichen Schreibtisches und schob das dünne, beschriebene Papier des Luftpostbriefs ein Stück zur Seite.


  Werner Wicking würde in spätestens zwei Wochen zur Erde zurückgekehrt sein! Sie hatte ihn länger als zwei Monate, und da auch nur ganz flüchtig bei seiner Trauung mit Angela, nicht mehr gesehen. Sie freute sich auf ein Wiedersehen, obwohl sie dabei vergessen mußte, daß er seit mehr als einem halben Jahr mit Angela Ohm verheiratet war. Damals erst hatte sie bemerkt, daß ihre Gefühle Werner Wicking gegenüber doch anderer Art waren, als sie angenommen hatte. Mitunter merkt man erst, daß man einen Menschen liebt, wenn er einem verlorengegangen ist.


  Yvonne du Mont warf den Kopf in den Nacken und schüttelte die rotgoldenen Haare über den bloßen Schultern auseinander. Sie war schön, und sie wußte das!


  Sie leckte sich über die rotglänzenden Lippen. Es ist noch nicht aller Tage Abend, heißt ein deutsches Sprichwort. Und Angela Wicking hatte ihr keinen anderen Vorteil voraus als den ihrer beneidenswerten Jugend …


  Es klopfte zaghaft an die Tür.


  »Ja?«


  Yvonne du Mont drehte sich um und schob den fast abgeschlossenen Brief an Pablo Fernando y Hortense unter die lederne Schreibmappe.


  Es war die Garderobiere, die zögernd ins Zimmer trat. Ihr altes Gesicht wirkte runzlig, die Nase spitz, und die grauen Haare waren unordentlich über dem Kopf aufgebaut.


  »Sie werden sich beeilen müssen, Madame«, flüsterte sie. »Ihr Auftritt im Piccadilly ist in einer halben Stunde. Und der Weg vom Hotel ist …«


  »Man wird auf mich warten«, lächelte Yvonne. »Besorgen Sie mir in zehn Minuten ein Taxi.«


  »Jawohl, Madame! Wünschen Sie noch etwas?«


  Yvonne sah an sich hinunter. Sie trug ein schulterfreies, weinrotes Abendkleid und war für ihren Auftritt in der Piccadilly-Bar bereits fertig. Ihr Engagement in Berlin lief bereits zwei Monate, und sie konnte es, wenn sie wollte, noch verlängern. Ihre pikanten französischen Chansons wurden immer wieder von neuem verlangt und hätten ihr ein Vermögen gesichert, wenn sie das Geld nicht so leicht für die teuersten Modelle, Kleider und Pelze, ausgegeben hätte, die sie dann höchstens zwei- oder dreimal trug.


  »Bringen Sie mir das Silbercape«, entgegnete sie. »Ich glaube, es ist kühl draußen.« Sie lächelte gedankenvoll. »Und Ministerialrat Lindenmayer liebt Silber. Ich habe es kürzlich bemerkt.«


  »Sie treffen sich mit dem Ministerialrat?«


  Yvonne nickte. »Eine Frau muß einem Mann immer gefallen. Ganz gleich, wer er ist. Es ist eine Kunst, sich jedesmal umzustellen. Aber es macht mir Spaß. Ja, ich treffe mich mit Lindenmayer. Er ist von Usedom nach Berlin herübergekommen, da er hier geschäftlich zu tun hat. Er sagte mir, daß er ins Piccadilly kommen würde.« Sie verzog die schönen Lippen. »Ich glaube fast, der alte Herr findet Geschmack am Leben eines Nachtfalters.«


  »Sie sollten dieses gefährliche Doppelspiel nicht weiterspielen, Madame«, flüsterte die Alte warnend. »Ich habe Furcht.«


  »Sie haben schon immer Furcht gehabt. Aber sie hat sich bisher nicht begründet. Ich finde dieses Spiel zwischen und mit den Wirtschaftsgruppen Südamerika Usedom aufregend. Sie verstehen das nicht. Fernando y Hortense bezahlt mir großzügig meine Informationen, die ich ihm über Usedom und die Arbeiten Dr. Wickings, Ministerialrat Lindenmayers und Professor Küsters zukommen lasse, und Dr. Wicking … oh, es ist ein Freundschaftsdienst, wenn ich ihm Nachrichten weitergebe, die ich aus Südamerika erhalte.«


  »Sie lieben Dr. Wicking, Madame?«


  Yvonne lachte guttural. »Oh, meine Gute, vielleicht. Vielleicht auch nicht!«


  »Er ist verheiratet, Madame!« murmelte die alte Garderobiere.


  Sie begleitete Yvonne du Mont seit 15 Jahren auf ihren Tournees und durfte sich das erlauben.


  Yvonne drehte sich um. »Das schließt nicht aus, daß ihm Angela eines Tages langweilig wird«, erwiderte sie kühl. »Sie ist niedlich, aber sonst ein ausdrucksloses Geschöpf, das einen Mann nicht zu halten versteht.« Sie erinnerte sich an den Brief an den Millionär und zog ihn unter der Schreibmappe hervor. »Warten Sie noch einen Moment«, sagte sie. »Ich will nur noch diesen Brief an Hortense fertigschreiben.«


  »Einen einfachen Brief nur?«


  Yvonne nickte lächelnd. »Er braucht zwar etwas länger als ein Telegramm, ehe er nach Chile kommt; aber je einfacher die Übermittlung, desto sicherer ist sie mitunter. Das Schreiben enthält wichtige Daten. Sie können es dann noch am Nachtschalter als Luftpostsendung aufgeben.«


  »Jawohl, Madame! Ich werde jetzt die Taxe bestellen.«


  Yvonne du Mont hörte nicht mehr darauf. Sie bemerkte nicht, wie die Tür leise geschlossen wurde, während sie noch einmal den Brief nach Chile überlas.


  Sie nahm den goldenen Stift und setzte nach kurzer Überlegung dem letzten Absatz noch hinzu: »Professor Küster hat diesen Flug zum Mond nicht mitgemacht. Er befindet sich momentan in Berlin-Spandau, wo ihm ein Laboratorium zur Verfügung gestellt wurde. Küster soll sich mit mondatmosphärischen Experimenten beschäftigen und seine Theorie der Bewohnbarkeit des Mondes in die Praxis umzusetzen suchen. Weitere Informationen erfolgen später.«


  Yvonne du Mont unterzeichnete das Schreiben und schob es in den rosafarbenen Luftpostumschlag, den sie versiegelte und endlich auf den zierlichen Schreibtisch zurückwarf.


  Dann erhob sie sich.


  Sie überlegte einen Augenblick, was noch zu tun war. Dann löschte sie das Licht und verließ das Zimmer auf dem schmalen Gang, der das kleine Appartement des Hotels abschloß.


  Die Garderobiere brachte das Cape aus Silberfäden.


  »Sie haben recht, Madame. Es ist kühl draußen.«


  Lässig warf es sich Yvonne um die bloßen Schultern.


  »Die Taxe ist bestellt, Madame. Sie wartet vor dem Haus.«


  Yvonne du Mont betrachtete sich abschließend im großen Garderobenspiegel. Sie war schlank, und ihre Körperbewegungen waren geschmeidiger denn je.


  »Ich weiß noch nicht, wann ich zurück sein werde«, erklärte sie lächelnd. »Und vergessen Sie den Brief an Hortense nicht.«


  »Jawohl, Madame«, flüsterte die Alte. »Ich werde Sie wie immer erwarten.«


  Yvonne du Mont summte ein kleines französisches Liebeslied vor sich hin, während sie über den Hotelgang und dann die breite Treppe hinunter in die Halle ging.


  »Guten Abend, Madame du Mont«, lächelte der Portier.


  »Wenn ein Anruf für mich kommt, lassen Sie das Gespräch ins Piccadilly gehen.«


  »Jawohl, Madame du Mont! Ich wünsche eine gute Nacht!«


  Sie nickte und verließ die hell erleuchtete Halle. Vor dem Eingang wartete mit summendem Motor die Taxe.


  Die Nacht, die über der Metropole Berlin lagerte, war sternenlos und trotz der vorgeschrittenen Jahreszeit kühl. Nur die Lichtreklamen an den Häuserwänden, das Vorbeigleiten von chromblitzenden Wagen und das singende Geräusch der Flugautos zauberten Leben in die Schächte zwischen den hochaufstrebenden Häusern.


  Sie ließ sich in die weichen Polster des Wagens fallen.


  »Piccadilly-Bar«, sagte sie.


  Der Wagen fuhr in schnellem Tempo durch die nächtliche Stadt. Sie blickte nach der Uhr.


  »Beeilen Sie sich etwas«, wies sie den Fahrer an.


  Dann schloß sie die Augen. Sie dachte nach.


  Nein, Werner Wicking war ihr nicht gleichgültig. Werner Wicking war ihr noch nie gleichgültig gewesen, seit sie ihn auftragsgemäß in Rostock kennengelernt hatte. Er war ein Mann, der einer Frau gegenüber kühl und abwehrend, aber auch charmant sein konnte. Sie liebte solche Männer, die erobert sein wollen. Und sie liebte sie noch mehr, mit einer gefährlichen Leidenschaft, wenn sie sich anders entschieden hatten. Werner Wicking hatte sich für Angela entschieden. Gut! Yvonne lächelte überlegen. Man mußte freundlich zu ihr sein. Sie dachte an Ministerialrat Lindenmayer. Er schien wohl der einzige zu sein, der das gefährliche Moment ihrer Freundschaft zu Dr. Wicking und Angela ahnte …


  »Piccadilly«, murmelte der Fahrer.


  »Ah!« Yvonne fuhr aus ihren Gedanken auf.


  Sie entlohnte den Chauffeur und betrat dann hastig das Haus. Wohlig atmete sie die schwüle Luft, zusammengesetzt aus dem Geruch nach Wein, Likör, Parfüm und Zigarettenrauch ein, die ihr entgegenschlug.


  Durch eine Seitentür betrat sie den Tanzraum. Eine Gruppe von Tanzgirls verließ gerade die Spiegelplatte in der Mitte des Raumes.


  Die Kapelle spielte eine weiche, zärtliche Melodie.


  Yvonne du Mont richtete sich auf, sie lächelte und begann, während sich die Scheinwerfer auf sie richteten und sie in den Saal hineinschritt, ihr erstes Chanson zu singen.


  Sie blickte zu den Logen hinüber. Ja, Ministerialrat Lindenmayer war gekommen.


  Im Licht der Scheinwerfer sah sie das glänzende Silber seiner Haare. Sie brauchte noch einige Informationen, wenn sie gut unterrichtet sein wollte. Zu welchem Zweck aber hatte sich Ministerialrat Lindenmayer hier mit ihr verabredet? Sie wußte, daß sie auch ihm gefiel, aber das wäre allein nie der Grund gewesen, daß er sie telefonisch gebeten hatte, sich hier in der Piccadilly-Bar mit ihm zu treffen.


  Das interessante Doppelspiel zwischen den Parteien begann in ein erregendes Stadium einzutreten.


  Die grellen Scheinwerfer, die auf ihr lagen, blendeten sie, als sie auf die Loge zuschritt. Sie sang ihr Chanson zu Ende, als sie an dem Tisch für zwei Personen angekommen war. Die Scheinwerferkegel verblaßten, und langsam erhellten sich die indirekten Wandbeleuchtungen.


  Lindenmayer stand auf und begrüßte sie, während sie sich für den Applaus bedankte.


  »Habe ich Ihnen gefallen?« fragte sie lächelnd, während sie sich setzte.


  »Sie sind bezaubernd, Madame du Mont«, erwiderte Lindenmayer ehrlich. »So gefährlich Sie sind, so bezaubernd sind Sie!«


  »Oh! Ich fasse das als ein Kompliment auf!«


  »Ich habe es auch so gemeint. Darf ich Ihnen Sekt einschenken?«


  »Gern! Danke, Herr Ministerialrat! Sie verwöhnen mich! Anstelle von Dr. Wicking, ja?«


  Ein Schatten zog über Lindenmayers Gesicht. »Ja?« fragte er zurück.


  Yvonne öffnete die rotglänzenden Lippen. »Wie ich hörte, kehrt Dr. Wicking in den nächsten Tagen zur Erde zurück?« fragte sie, obwohl sie es längst wußte.


  »Mit Angela!« nickte Lindenmayer. »Ist sie nicht eine mutige Frau, die kleine Angela? Sie ist die erste Frau, die einen Flug in den Weltraum gewagt hat.«


  Yvonne trank in kleinen Schlucken das Glas aus.


  »Ich beneide sie«, sagte sie einfach, und ohne daß Lindenmayer die Zweideutigkeit in ihren Worten heraushörte. »Sie ist wirklich reizend, und ich freue mich mit Dr. Wicking, daß er glücklich mit ihr ist«, setzte sie vorsichtig hinzu. »Sie sind heute erst von Usedom nach Berlin herübergekommen?« fragte sie dann.


  Ein Kellner trat heran und schenkte die Gläser erneut voll.


  Als er gegangen war, nickte der Ministerialrat ernst.


  »Man sagt, daß Pablo Fernando y Hortense eine zweite Mondrakete fertiggestellt hätte, um … ja, vielleicht um seine erste Rakete, die vor einem Jahr manövrierunfähig auf dem Monde liegenblieb, wieder abzuholen?«


  Ah! Daher hatte Lindenmayer gebeten, sie hier zu treffen. Yvonne bat um eine Zigarette. Sie ließ sich Feuer geben.


  »Das beunruhigt Sie hier in Berlin?« fragte sie dagegen.


  Lindenmayer sah ihr in die halbgeschlossenen Augen. »Offen gestanden, ja«, meinte er dann.


  Sie nickte. »Gut, Offenheit gegen Offenheit. Ich kann Ihnen sagen, daß man in Südamerika eine zweite Rakete fertiggestellt hat und wahrscheinlich auch bald starten will.«


  Lindenmayer schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Manchmal verstehe ich Sie nicht, Yvonne. Ich habe bis jetzt geglaubt und glaube noch immer, daß Sie für Fernando y Hortense arbeiten. Geheim arbeiten …«


  »Ich verstehe mich manchmal selbst nicht«, sagte sie schwermütig. »Vielleicht sind meine Sympathien jetzt auf der anderen Seite?« Sie hob die schönen Schultern und schloß die Augen. Sie bemerkte, daß sie in diesem großen Spiel jetzt eben einen Trumpf ausgespielt hatte.


  »Vielleicht sind die Informationen, die ich nach Südamerika weiterleite, auch gar nicht so wertvoll, und ich tue es nur deswegen, weil ich dadurch zu Geld komme, was ich dringend brauche? Das Leben in Berlin ist nicht billig!«


  Ministerialrat Lindenmayer befeuchtete sich vorsichtig die Lippen.


  »Hortense hat also seine zweite Rakete schon fertig«, nickte er.


  »Ich würde Ihnen vielleicht sogar noch sagen, wann Professor Marique auf Fernando y Hortenses Anordnung zu starten gedenkt«, lächelte Yvonne. »Aber da müßte ich lügen. Ich weiß es selbst nicht.«


  Sie kannte diesen Zeitpunkt wirklich nicht.


  Lindenmayer schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich unwichtig«, murmelte er gedankenvoll. »Ich kann nur das Gefühl nicht loswerden, daß Fernando y Hortense etwas plant, was unser aller Arbeit vernichten könnte.«


  Yvonne schlug die Beine übereinander. »Und Sie würden mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich Sie in diesem Fall unterrichten würde?« fragte sie. »Ich sagte Ihnen soeben, daß ich Ihnen Sympathien entgegenbringe, über die ich mir selbst nicht im klaren bin!« Sie trank. Sie wollte nicht sagen, wem sie diese Sympathien wirklich entgegenbrachte. »Ich glaube«, fuhr sie fort, »Fernando y Hortense möchte sich nur nicht zurücksetzen lassen und den Kampf um den Lebensraum Mond erneut aufnehmen. Es ist sein gutes Recht, oder nicht?«


  Lindenmayer nickte wieder. »Ja! Aber einen Kampf mit welchen Mitteln? Hortense wird niemals den Vorsprung einholen können, den wir ihm voraushaben. Unsere Raketen verkehren ständig zwischen Erde und Mond, die erste Mondstadt auf Mondstation Himmelswiese ist im Entstehen begriffen, und Professor Küster wird seine mondatmosphärischen Experimente vielleicht bald erfolgreich abschließen können. Dr. Wicking hat damit begonnen, Kraftanlagen zur Nutzung von Kälte der Mondnacht und Hitze des Mondtags aufzustellen, unsere erste Mondstation auszudehnen und ihr eine zweite folgen zu lassen … Madame du Mont, wir haben uns den Lebensraum Mond erarbeitet!«


  Yvonne registrierte interessiert jedes Wort. Vieles wußte sie noch nicht.


  »Und Hortense?« fragte sie dagegen.


  Lindenmayer blickte auf. »Darf ich Sie an das Tagebuch George Humphreys erinnern?«


  Sie senkte den Blick. »Ja, es wurde gestohlen«, sagte sie.


  »Fernando y Hortense sucht das mit Gewalt zu erreichen, was wir durch harte Arbeit erreicht haben. Das fürchte ich.«


  »Ich möchte gern selbst einmal zum Mond hinauffliegen!« sagte Yvonne unvermittelt. Kurz darauf schüttelte sie den Kopf, »Aber nein, was wollte ich da schon! Sprechen wir doch von etwas anderem, was mehr Vergnügen bereitet, ja?«


  Lindenmayer senkte bejahend den Kopf.


  »Wir werden noch eine zweite Flasche trinken«, blinzelte er vergnügt.
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  Dr. Wicking schritt über die steinige, unebene Mondoberfläche. Er hatte sich so an seinen Mondraumanzug gewöhnt, daß er ihn kaum mehr als lästig empfand. Langsam ging er der Zentrale der Mondstation entgegen.


  Mondstation Himmelswiese bot einen phantastischen Anblick. Eine visionäre Traumlandschaft hätte keinen erregenderen Eindruck hinterlassen können.


  Über der zerklüfteten Oberfläche in der Senke des Mare Australe, in der Gesteinsrisse mit kleineren Miniaturkratern und nackter, morscher Fels mit dicken Lößschichten abwechselten, begann sich die erste Mondstadt zu erheben, die von Professor Küster und Dr. Wicking geplant und deren Aufbau vor Monaten in Angriff genommen worden war. Fertigwände aus schimmerndem Leichtmetall, in denen hitze- und kälteabsorbierende Wechselzellen eingebaut und Ventilatoren, Luftdichtungen und Druckschleusen angebracht waren, reckten sich in den pechschwarzen, von keiner Atmosphäre getrübten Himmel, an dem als ein gleißender Ball die Sonne und neben ihr in majestätischem Silber Myriaden von Sternen standen. Der Mondtag zeichnete auf die felsige Mondfläche und die zerrissenen, spitzen Randgebiete ein grelles, schattenloses Licht, das die Augen ermüdete und dazu veranlaßt hatte, unter den gläsernen Kopfhelmen der Mondraumanzüge speziell geschliffene, dunkle Mondbrillen zu tragen, die Professor Küster ebenfalls erfunden und in einem großen optischen Werk hatte herstellen lassen. Noch intensiver aber blendeten die schimmernden Leichtmetallwände, die sich fensterlos inmitten der weitflächigen Himmelswiese zu einer Stadt aufzutürmen begannen. Das glitzernde Metall stieß die überschüssige Hitze des Mondtags ab und speicherte in den Wechselzellen nur die Wärme, die für die Weltraumkälte der Mondnacht benötigt wurde, um im Innern dieser Häuserblocks ständig erträgliche Temperaturverhältnisse zu schaffen.


  Professor Küster und Werner Wicking war es gelungen, das zu erreichen. Die erste Mondstadt weitete sich aus.


  Dr. Wicking hielt im Gehen inne. Er atmete tief. Er sah sich um, als müßte er diesen phantastischen Anblick immer wieder von neuem in sich aufnehmen.


  Die Randberge, die die »Mondwiese«, die als Lande- und Startplatz für die Großraketen diente, von der »Himmelswiese« trennten, schoben sich schroff und sonnenüberstrahlt in das Dunkel des Weltraums und verdeckten teilweise den Planeten Erde, den man von hier aus schräg am Himmel groß wie eine mittlere Tischplatte und umgeben vom Kranz seiner blassen Atmosphäre, sehen konnte. Vielleicht einen oder auch zwei Kilometer von seinem Standplatz entfernt lag der schimmernde Leib der Rakete des unglücklichen George Humphrey, der 1993 auf seinem ersten Flug zum Mond hier gelandet und nie wieder zur Erde zurückgekehrt war. Dr. Wicking hatte bestimmt, an dieser Rakete nichts zu verändern, aber den Steinboden um sie zu ebnen und sie als Denkmal für eine der großartigsten Pionierleistungen anzuerkennen. Nur der entstellte Körper George Humphreys, der auf dem Mondboden vor seinem Raumschiff gelegen hatte, und die Leichen seiner Besatzung waren in der winzigen Kabine aufgebahrt und endlich in Leichtmetallsärge gelegt worden, die von Materialraketen herausgebracht und nun bis zum nächsten Rückflug verlötet werden sollten, um die Toten auf die Erde zurückzubringen. Wie lange würde es noch dauern, überlegte Wicking, bis sich die erste europäische Mondstation von einem Randgebirge bis zum anderen erstrecken, die ganze »Himmelswiese« einnehmen und schließlich auch die Raumrakete George Humphreys, die bisher noch außerhalb lag, in das Stadtgebiet einbeziehen würde?


  Auch der geebnete, quadratische Platz, auf dem seit letzter Zeit die ferngelenkten Materialraketen landeten und entladen wurden, würde bald innerhalb der Stadt liegen, die zwar vorerst nur aus fünf hohen Gebäudeblocks, der Zentrale, den Mannschaftswohnungen, dem Magazin, dem Motorenhaus und dem ersten großen Mondwerk bestand, in dem Fertigteile zusammengesetzt und schon damit begonnen wurde, Weltraum- und Sonnenenergie praktisch zu verwerten  aber die Stadt wuchs zusehends mit den immer neuen Arbeitern, die benötigt und mit den Großraketen herauf gebracht wurden, die wiederum neue Gebäude zum Wohnen und Arbeiten brauchten und endlich auch nach ihren Familien verlangten, deren Übersiedlung von der Erde zum achten Erdteil »Mond« vorgenommen werden mußten.


  Dr. Wicking faßte sich an den Kopf. Die Ereignisse überstürzten sich, und die Entwicklung nahm seinen Lauf ohne sein Zutun.


  Metallnetze spannten sich bereits an gewaltigen Masten über ein Teilgebiet der Station Himmelswiese, die teils die im Mondwerk gewonnene Elektrizität leiteten, teils in den Mondnächten als Lichtquelle dienen sollten, teils als Leiter für den telefonischen Sprechverkehr zwischen den Gebäudeblocks benötigt und teils später schließlich als »Atmosphärehalter« für die geplante künstliche Atmosphäre Küsters gebraucht wurden. Aber bis das alles erreicht war, Kraftwerke, Sonnenanlagen, Wärme- und Kältemotoren aufgestellt, Landeplätze, Fabriken und weitere Mondstädte gebaut und der Mond als Lebensraum wirklich erschlossen war, bis dahin würde noch fast Übermenschliches zu leisten sein. Eine gewaltige Arbeit! Ein Projekt, an das er, jetzt, da es Wirklichkeit wurde, manchmal selbst nicht mehr glaubte! Und wenn sich Napoleon Vogel jetzt schon die Hände rieb und davon sprach, in einem atmosphäreumgebenen Mondboden bald die eigenen Kartoffeln ziehen zu können, dann war das wohl doch nur eine Utopie, die sich nie realisieren ließ!


  Dr. Wicking lächelte.


  Er erinnerte sich, daß er zur Zentrale hinübergehen und die Landung der nächsten Materialrakete vorbereiten wollte, die in der nächsten halben Stunde hier auf dem Landeplatz Himmelswiese von der Erde eintreffen und neue Materialien mitbringen sollte.


  Er sah nach der Uhr.


  13.14 Uhr.


  Die Materialrakete mußte jede Minute eintreffen!


  Dr. Wicking sah in den schwarzen Himmel. Da! Ein glitzernder, zur einen Hälfte von der Sonne bestrahlter Gegenstand näherte sich, ein Lichtpunkt erst, der aber immer größer wurde und immer näher kam. Die kleine Rakete. Ihre Form war schon zu erkennen. Sie senkte sich tiefer und tiefer. Jetzt mußte sich die irdische Fernlenkung schon ausgeschaltet haben und die Rakete von der Zentrale, der Mondstation Himmelswiese, übernommen worden sein. Wahrscheinlich würde Freddy Garland die Landemanöver leiten, Wicking konnte sich auf ihn verlassen.


  Von seinem Standort aus beobachtete er interessiert den Vorgang, wie die Geschwindigkeit der Rakete in zunehmendem Maß abnahm, wie sie sich, durch die Relaisschaltung von der Zentrale aus beeinflußt, in die Landeposition bewegte, noch langsamer wurde und schließlich, über den geebneten, quadratischen Landeplatz schwebend, auf diesen niedersank und aufsetzte. Arbeiter in Mondraumanzügen kamen heran, um das kleine, unbemannte Raumschiff zu entladen.


  Dr. Wicking nickte vor sich hin. Freddy Garland hatte die Landemanöver besser durchgeführt, als er angenommen hatte.


  Mit schnellen Schritten ging er nun dem Zentralgebäude zu, betrat die Druckschleuse und wartete, bis der Zeiger des Atmosphärendruckmessers auf dem dicken, roten Strich stand, der irdische Druck-, Temperatur- und Luftverhältnisse anzeigte. Er verließ die Schleuse nach der anderen Seite und entledigte sich seines Mondanzugs.


  »Hallo, Doktor!« rief Napoleon Vogel vergnügt, der seine klassische Windstoßfrisur samt dem runden Kopf, der runden Nase und den runden, aufgeblasenen Backen in den Zwischenraum steckte, der von den Druckschleusen in die Innenräume des Gebäudes führte und voller kleiner, bezifferter Kabinen war, in denen jeder seinen Mondanzug hängen hatte. Langsam schoben sich auch Napoleons Bauch und seine krummen Beine nach. »Zurück von der Inspektion?« fragte er.


  Wicking nickte übermüdet. »Ich habe mir die Kraftanlagen angesehen, die wir im Norden aufgebaut haben. Eine großartige Leistung in dieser kurzen Zeit.«


  Napoleon grinste. Er kam auf seinen krummen Beinen näher.


  Wicking ging lächelnd der Tür zu und klopfte Napoleon wohlwollend auf die Schulter.


  »Wo ist Angela?« fragte er.


  »Sie sitzt im Salon und liest!«


  »Sie wird mich schon lange erwartet haben! Aber ich habe mir die Kraftanlagen angesehen. Sie arbeiten tadellos. Dann war ich noch auf der Mondwiese bei unseren beiden Raketen drüben.«


  Napoleon kullerte interessiert mit den Augen. »Ist etwas vorgefallen?«


  Sie verließen den Zwischenraum und durchschritten einen langen, erhellten Gang, in den rechts und links Türen einmündeten.


  Wicking schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich habe mir überlegt, ob wir nicht auf der Mondwiese drüben inzwischen eine zweite Station zu bauen beginnen. Es ist unangenehm, den Lande- und Startplatz nicht neben dem Hause zu haben, sondern immer über die Berge klettern zu müssen.«


  »Wer kam auf den Gedanken, unsere Station nicht auf der Mondwiese, sondern hier aufzubauen?«


  »Julius! Er hielt das Gelände hier für geeigneter und weitflächiger. Ich mußte ihm recht geben. Aber wir werden drüben eine Art Flugstation errichten …«


  Napoleon nickte heftig und blinzelte.


  »Mit einer Bahnlinie oder einer Seilbahn nach Station Himmelswiese herüber. Das erübrigt das Klettern über die Berge.«


  Dr. Wicking betrachtete ihn besorgt. »Bekommt Ihnen das Mondklima nicht, Napoleon?« Er blieb vor einer der Leichtmetalltüren stehen.


  Napoleon verdrehte die Augen.


  »Glauben Sie vielleicht, daß man diese schöne Landschaft ewig per pedes durchstreifen würde, hm? Wenn Professor Küster von Mondäckern und Salatfeldern spricht, rede ich von Straßenbahnen, Mondgebirgsschnellzügen, Tunnelbauten und Lufttaxis über den Mondfelsen. Wollen wir wetten, was eher Wirklichkeit wird?«


  Dr. Wicking zog sich schweigend an der Nase. Natürlich! Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Es war die natürliche Folge der Ereignisse. Die Technik würde den Lebensraum Mond schneller erschließen, als es die menschliche Arbeitskraft vermochte.


  »Sie mögen recht haben, Napoleon«, murmelte er. »Aber wetten werde ich nicht.«


  Napoleon strahlte und betrat hinter Wicking den mit Superlichtern erhellten Kommandoraum des Zentralgebäudes. Zufrieden warf er sich in einen Metallsessel und streckte die krummen Beine von sich.


  Der Raum war mit Schaltwänden, Radarbildscheiben und großflächigen Kartentischen eingerichtet. Freddy Garland, groß, elegant und gepflegt wie immer, erhob sich hinter einem Glasschreibtisch und sprach die letzten Worte einer Anweisung in das kleine Kommandomikrofon.


  »… die Motoren ins Werkgebäude hinüber, und die Fertigwände neben der Landefläche aufstapeln. Arbeitstrupp II geht um 18 Uhr in drei Schichten an den Aufbau von Gebäude 6. Genaue Anweisung folgt noch. Bis um 18 Uhr muß die gelandete Rakete entladen sein. Der Rückstart erfolgt 19.30 Uhr. Ende!«


  Er schaltete die Sendung ab.


  »Hallo, Dr. Wicking«, sagte er dann lächelnd. Die Barriere seiner makellos weißen Zähne leuchtete aus dem braunen Gesicht. Vergnügte Falten zeichneten sich an den Augenlidern ab.


  »Sie haben lange auf sich warten lassen. So habe ich die Landung übernommen.«


  »Wo ist Julius?« fragte Wicking dagegen. Er beugte sich über den Kartentisch und suchte die Stelle auf Mondstation Himmelswiese mit dem Finger auf, an der Gebäude 6 aufgebaut werden sollte.


  Über Garlands lachendes Gesicht lief ein Schatten. »Habe ich die Landemanöver nicht zu Ihrer Zufriedenheit ausgeführt?«


  Garland konnte trotz seiner leichtsinnigen Art, das Leben zu nehmen, wie es ist, schnell beleidigt sein. Er war trotz seiner 30 Jahre äußerst sensibel.


  Wicking sah verwirrt auf. »Nein, nicht doch, Garland! Gut haben Sie es gemacht! Sehr gut! Ich hätte es nicht besser machen können. Vielleicht haben Sie die Rakete etwas zu stark aufsetzen lassen …«


  »Die Schaltung scheint nicht funktioniert zu haben. Ich habe es selbst bemerkt.«


  »Hm! Das ist auch nicht so schlimm. Von dem Standort, von dem aus ich es gesehen habe, wirkte es vielleicht auch intensiver. Aber was Sie noch nicht wissen, Garland …«


  Garland steckte die Hände noch tiefer in die Hosentaschen und schob das dunkle Jackett nach hinten auseinander.


  »Nun?« fragte er interessiert.


  Dr. Wicking lächelte blaß. »Ich will es Ihnen jetzt sagen, damit Sie sehen, daß ich Ihnen mehr Vertrauen schenke, als Sie anzunehmen meinen. Sie sollen die Leitung der Mondstation für den nächsten Monat übernehmen.«


  »Nicht Julius Ohm?« fragte Garland erstaunt. Ohm hatte bisher die Station geleitet.


  »Nein. Er wird mit Angela und mir zur Erde zurückfliegen. Wo ist er jetzt? Ich dachte, ich würde ihn hier treffen?«


  »Er wird seiner Lieblingsbeschäftigung fröhnen«, grinste Napoleon. »Mineralwasser trinken!«


  Garland schüttelte lachend den Kopf.


  »Hier täuscht sich Napoleon«, erwiderte er. »Nein! Julius ist noch immer im Mondwerk drüben. Er interessiert sich seit kurzem brennend für die Produktion der Gasröhren und überhaupt das Röhrensystem, das Professor Küster auf der Mondoberfläche verlegen und damit die erste Mondatmosphäre schaffen will …«


  »Ein kühnes Projekt«, nickte Dr. Wicking gedankenvoll.


  »Wann kommt Küster wieder zur Mondstation herauf?«


  »Mit meinem nächsten Flug. Das kann schon wieder in spätestens vier Wochen sein. Ich habe längere Zeit in Berlin zu tun.« Er blickte auf den automatischen Wandkalender. »Der Tag unseres Abflugs von Mondstation Himmelswiese rückt auch immer näher.« Er drehte sich zu Napoleon Vogel um. »Ich nehme an, daß auch Sie freudig gestimmt sein werden, die heimatlichen Gefilde wieder zu betreten? Wie, Napoleon?«


  Vogel blähte erschreckt die Backen auf und schüttelte wortlos die napoleonische Frisur.


  »Nicht?« fragte Wicking erstaunt. »Sie müssen aber! Auf Usedom wartet auf Sie eine dringende Arbeit, die ich nur Ihnen anvertrauen möchte, während Sie hier auf der Mondstation …«


  Napoleon nickte beleidigt. »Ich weiß, das Mondklima!« Er hüpfte plötzlich aus dem Sessel und blieb dicht vor Wicking stehen. Seine runde Nase erreichte gerade Wickings obersten Hemdenknopf. »Aber es geht nicht, Doktor!«


  »Unsinn! Was haben Sie denn vor? Es sieht fast aus, als wollten Sie diesmal keinen Witz machen?«


  Garland zog die Hände aus den Taschen und suchte nach einer Zigarette.


  »Er hat mir vorhin eben seine Idee entwickelt«, sagte er.


  »Eine Eingebung! Eine Inspiration!« rief Napoleon mit erhobenem Zeigefinger dazwischen.


  Garland brannte die Zigarette an. »Sie auch Doktor?« Er hielt ihm das Etui hin. »Verzeihung!«


  Wicking schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich rauche jetzt nicht. Aber was ist eigentlich los, Garland? Welche Idee? Die Druckverhältnisse des Mondes scheinen wirklich die Verstandestätigkeit Napoleons günstig zu beeinflussen?«


  »Er glaubt plötzlich, das Diamantenfeld entdeckt zu haben«, sagte Garland ruhig.


  »Wer? Was?« fragte Wicking verständnislos.


  »Napoleon! Napoleon glaubt zu wissen, wo das Diamantenfeld liegt.«


  Dr. Wicking zog sich an der Nase. »Welches Diamantenfeld denn?«


  »Punkt achtzehn!« sagte Napoleon jetzt ärgerlich.


  »Ach!« Wicking sah überrascht auf. Er fuhr sich über die Stirn. »Ich habe gar nicht mehr daran gedacht. Richtig! George Humphrey soll in seinem Tagebuch etwas von einem Diamantenfeld und einem Punkt achtzehn erwähnt haben, an dem Monddiamanten …«


  »Sie erinnern sich!« nickte Napoleon feierlich. »Madame du Mont brachte diese Nachricht aus Südamerika mit, wohin das Tagebuch gewandert ist.«


  »Wobei ich noch immer annehme, daß es sich um ein kleines Histörchen handelt«, sagte Garland abfällig, der von Yvonne du Mont seit dem Zeitpunkt nicht mehr viel hielt, seit er gehört hatte, daß sie Informationen an Fernando y Hortense verkaufte. »Eine dumme Geschichte!« setzte er hinzu.


  Dr. Wicking nickte bestätigend. »Ich halte ebenfalls nicht viel davon. Auch wenn die Eintragung Humphreys auf Wahrheit beruhen sollte …«


  Garland fuhr wütend dazwischen. »Wir müssen dieses Tagebuch wieder in die Hände bekommen! Uns gehört es, und wir haben den ersten Anspruch darauf.«


  Wicking wehrte ruhig ab. »Auch das wird seinen Abschluß finden. Aber wenn auch die Eintragung auf Wahrheit beruhen sollte, kann sich Humphrey nicht getäuscht haben? Diamanten auf dem Mond?« Er schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Warum sollte das nicht möglich sein?« Napoleon bekam von Eifer glühende Wangen. »Die Materie im Weltall ist überall die gleiche. Die Astrophysiker werden es bestätigen. Warum sollte es auf dem Mond also keine Diamanten geben?«


  »Was würden Sie tun, wenn es wirklich welche gäbe?« fragte Garland, um eine Nuance interessierter.


  »Diese Frage richte ich an Dr. Wicking!« entgegnete Vogel.


  Wicking knurrte etwas Undefinierbares.


  »Sie dürfen nicht vergessen, daß sich Fernando y Hortense stark für diese Diamanten interessieren wird, wenn sie existieren!« gab Napoleon zu bedenken.


  Wicking zog die Unterlippe durch die Zähne. »Das kann wahr sein. Hortense! Man sollte die Regierung genauer informieren. Aber Sie reden, Napoleon, als wären diese Diamanten wirklich vorhanden?«


  Napoleon kratzte sich den Kopf. Dann rieb er sich das Kinn.


  »Noch habe ich Ihnen nicht alles gesagt«, machte er. »Sie sind vorhanden!«


  Aus der Tasche zog er einen Stein, den er zwischen den Fingern drehte.


  Garland griff nach dem Stein und betrachtete ihn von allen Seiten, obwohl er so gut wie nichts davon verstand.


  »Wo haben Sie das her?« fragte Dr. Wicking erstaunt.


  Napoleon grinste. »Mir fiel gestern kurz vor dem Schlafengehen wieder diese Diamantengeschichte ein. Heute war ich nochmals in Humphreys Raumschiff drüben …«


  »Bei den Leichen?« fragte Garland entsetzt.


  Napoleon nickte fröhlich. »… und habe jeden Winkel der Kabine durchsucht. Und was glauben Sie, was ich fand?« Er deutete auf das Gestein, das Garland noch immer in der Hand drehte. »Das da. Ein Rohdiamant. Ich habe mich eine Zeitlang mit Gesteinskunde und insbesondere mit Edel- und Halbedelsteinen beschäftigt. Sie werden jetzt verstehen, Dr. Wicking, daß ich keine Lust habe, zur Erde zurückzufliegen, ohne zu wissen, ob meine Theorie über die Lage des Diamantenfelds richtig ist.«


  »Der große Napoleon geht unter die Diamantensucher!« brummte Garland unlustig, indem er den Stein Dr. Wicking übergab, der ihn genauso unschlüssig zwischen den Fingern drehte.


  Napoleon nickte heftig. »Gehe ich!« schnappte er. »Sie werden sich wundern, Garland. Mit einem Sack werde ich losmarschieren, mit einem leeren. Und mit einem vollen werde ich zurückkommen!«


  Garland knurrte und suchte nach einer zweiten Zigarette.


  Wicking sah interessiert auf. »Und wo vermuten Sie Punkt 18?«


  »Werden Sie mich die kleine Expedition machen lassen?« fragte Napoleon dagegen.


  Dr. Wicking überlegte. »Ich denke an Hortense. Obwohl ich nicht annehme, daß er jetzt schon soweit ist, den Mond erneut anzufliegen, möchte ich ihm doch zuvorkommen. Er würde die Weltbörse sprengen, den Weltmarkt beherrschen und die Weltmacht an sich reißen …« Wicking senkte den Kopf. »Wenn er in den Besitz eines solchen Diamantenfelds käme. Aber nein, Vogel! Ich kann nicht auf Sie verzichten. Ich brauche Sie zu dringend auf Usedom. Welche Zeit glauben Sie, würden Sie zu Ihrer Expedition benötigen?«


  »Vielleicht vier Tage? Vielleicht auch fünf Tage?«


  Dr. Wicking biß sich auf die schmale Unterlippe. »Vier Tage! Gut! Sie sollen Ihren Willen haben! Wir werden unsere Rückkehr zur Erde um einen Tag verschieben!«


  Mit diesem Entschluß entging Dr. Wicking einer Gefahr, die er jetzt noch nicht ahnen konnte.


  »Wo aber liegt nun dieses phantastische Feld?« fragte er noch einmal.


  Napoleon rieb sich die Nase und kniff die kleinen Augen zusammen. Er grinste.


  »Ich habe mir überlegt, daß man Punkt eins, zwei, drei, vier bis achtzehn nach markanten Stellen der Mondoberfläche bezeichnet hat und man also nur von Humphreys Raumschiff aus …«


  Napoleon mußte sich unterbrechen, da in seinem Rücken die Metalltür geöffnet wurde. Er drehte sich um.


  »Ah!« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Frau Angela!«


  »Ich glaubte Julius hier zu treffen«, sagte sie mit einem verwirrten Lächeln.


  »Bist du nun enttäuscht?« fragte Wicking scherzend.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe geglaubt, daß du noch nicht zurück wärest. Erst vor kurzem habe ich Garland angerufen, ob er …«


  »Angela fragte nach Ihnen, Doktor!« bestätigte Garland.


  Wicking nickte. »Wir haben wohl nichts mehr zu besprechen?« fragte er. »Dann können wir zu uns hinübergehen, Angela. Ich bin jetzt wirklich etwas müde …«


  »Ich wollte Julius eine Planskizze von Professor Küster bringen, um die er bat und die ich ihm aus den Akten herausgesucht habe.«


  »Er wird selbst mit Küster sprechen können.«


  Angela sah nach dem Wandkalender. »Ja, wir fliegen ja bald zur Erde zurück«, sagte sie.


  »Freust du dich, Angela?«


  »Ja, doch ein wenig! Professor Küster wird deinen nächsten Flug mitmachen?«


  »Wenn er seine Experimente beendet hat. Ich glaube schon.«


  »Ich hörte, er soll ein großes Labor zur Verfügung gestellt bekommen haben?«


  »Wir werden ihn einmal besuchen! Es soll eine wahre Hexenküche sein. In drei Tagen ist es soweit …«


  »In vier, Doktor! In vier!« krähte Napoleon dazwischen.


  »Ah!« Dr. Wicking faßte sich an den Kopf. »Natürlich!«


  »In vier Tagen?« fragte Angela erstaunt. »Unser Abflug sollte doch schon …«


  Wicking unterbrach sie lächelnd. »Napoleon ist unter die Diamantensucher gegangen.«


  Professor Küster beendete fast zur selben Zeit seinen letzten Versuch.


  Das Labor, das ihm in Berlin-Spandau zur Verfügung gestellt worden war, glich wirklich einer Hexenküche. Kabel, wildverzweigte Röhrensysteme, Gas- und Sauerstoffflaschen und Elektrolyseure erfüllten den mit niedrigen Experimentiertischen, Wasserbecken und Temperaturreglern eingerichteten Raum, der ständig mit Dampf, stark wasserhaltigen Nebeln und Gasen angefüllt war. In meterhohen Vakuumröhren von gewaltigen Durchmessern brodelten hitzegesättigte Dämpfe, zusammengesetzt aus Stickstoff, Sauerstoff, Helium- und Kohlesäuregasen und übermäßig mit verdunstendem Wasser angereichert, die verflüchtigend nach oben stiegen, wo sie sich in energiegeladenen, feinmaschigen Drahtnetzen verfingen, die sie nur langsam und in kaum nennenswerter Menge zu durchdringen vermochten.


  Diese Experimente Professor Küsters stellten eine Miniaturausgabe dessen dar, wie er sich eine künstlich erzeugte Mondatmosphäre vorstellte.


  Küster warf einen Hebel herum und ließ die Dämpfe aus den Vakuumröhren entweichen.


  Er knöpfte den hellen Laborkittel auf und trat zu einem Tisch, auf dem eine Menge Papiere lagen. Sie waren von den Wasserdämpfen angefeuchtet. Er schob die Brille mit den funkelnden Goldornamenten auf die Stirn und blätterte vorsichtig in den Aufzeichnungen.


  Küster verzog den Mund. Er warf die Aufzeichnungen wieder beiseite und richtete sich auf. Das war alles Theorie! Erst die Praxis würde beweisen, ob man auf Grund der vorangegangenen Versuche eine künstliche Mondatmosphäre schaffen konnte.


  Küster schob die Brille vor die Augen zurück und zog den Laborkittel aus. Das makellos weiße Seidenhemd spannte sich unter dem dunklen Anzug.


  Er verließ den hohen, dampfgefüllten Raum, als der Summton der Klingel auftönte, und begrüßte mit einem freudigen Händedruck Ministerialrat Lindenmayer, der von Usedom erneut nach Berlin herübergekommen war und sich für diese Zeit angesagt hatte.


  »Sie wollen mich ins Labor begleiten, Lindenmayer? Es ist dort etwas ungemütlich. Aber bitte, wenn Sie wollen? Darf ich Ihnen vorausgehen?«


  Lindenmayer lächelte fein. »Ich möchte doch die Stätte sehen, an dem epochemachende Erfindungen gemacht werden.«


  »Bitte!« sagte Professor Küster freundlich, indem er die Tür öffnete.


  »Etwas neblig«, schnüffelte Lindenmayer, während er eintrat und dann interessiert auf die Vakuumröhren zuschritt. »Wie weit sind Sie, Professor?«


  »Ich habe soeben meinen hoffentlich letzten Versuch beendet.«


  Lindenmayer war überrascht. »Und?«


  »Ich hoffe das, was ich gefunden habe, in die Praxis umsetzen zu können, sobald Doktor Wicking zur Erde zurückgekehrt ist und mich bei seinem nächsten Flug auf den alten Erdtrabanten mit hinaufnimmt. Ich freue mich sehr, daß Sie sich bei mir angemeldet haben, Lindenmayer.«


  Lindenmayer nickte gedankenvoll. »Ich interessiere mich nun wirklich für alle die Probleme, die unseren guten alten Mond betreffen, seit es uns auf Usedom tatsächlich gelungen ist, nicht nur Mondraketen zu bauen, sondern mit diesen Raketen auch wirklich den Mond anzufliegen. Man soll dort oben bis jetzt gewaltige Arbeit geleistet haben.«


  »Hm, meine Mondtheorien haben sich als realisierbar erwiesen. Bis jetzt.« Küster rieb sich das Kinn. »Aber ich nehme an, daß die größte und gewaltigste Arbeit erst geleistet werden muß. Haben Sie Doktor Wicking verständigt?«


  Lindenmayer schüttelte den weißen Kopf. »Ich wußte nicht, daß Sie Ihre Versuche bereits abgeschlossen haben. Aber Doktor Wicking wird als sicher annehmen, daß Sie an seinem nächsten Flug teilnehmen wollen.«


  »Es eilt mir!« nickte Professor Küster. »Ich möchte jetzt nicht nur meine mondatmosphärischen Arbeiten auch in der Praxis abschließen, sondern auf dem Mond gern die letzten geophysikalischen Untersuchungen vornehmen, etwas Gesteinskunde und Kosmobiologie betreiben …«


  »Doktor Wicking wird Ihre Wünsche gern akzeptieren, Professor Küster!« Ministerialrat Lindenmayer suchte nach einem Stuhl und setzte sich zögernd. »Sie haben ganz recht«, sagte er dann langsam. »Wir müssen unsere Mondarbeiten jetzt so schnell wie möglich vorantreiben. Es geht jetzt nicht mehr um die Gewinnung des Lebensraumes Mond, sondern um dessen Erhaltung …«


  Küster runzelte die Augenbrauen und blickte Lindenmayer verwundert in die stahlfarbenen Augen.


  »Pablo Fernando y Hortense hat den Kampf um den Mond erneut aufgenommen«, sagte Lindenmayer langsam.


  


  4.


  


  Der Abflug Professor Mariques von den Versuchsfeldern in den Anden zum Mond war so errechnet, daß er auf die zurückkehrende Raumrakete Dr. Wickings kurz hinter dem Anziehungsbereich der Erde treffen mußte, also an der Stelle, an der das schwerelose Feld seinen Anfang nahm. Die Bordwaffen waren von dem Spezialtrupp aus Antofagasta eingebaut worden, und außer Hortense und seinem Sekretär Gonzalez hatten nur Professor Marique, der mit der Bedienung vertraut gemacht worden war, und Tijotyuko wie Dr. Beran, die wiederum an dem Flug teilnehmen würden, Kenntnis davon.


  Der Zeitpunkt des Abfluges war herangekommen.


  Aus einem heißen Abend, der den Atem erstickte, stieg eine etwas kühlere, sternenbesäte Wüstennacht.


  Zwei blaßrote Positionslichter zogen am Himmel dahin, überflogen zwei steinige Gebirgstäler und überquerten einen Bergrücken. Sie gehörten einem der modernen Flugautos, das mit kaum hörbarem Geräusch seine einsame Bahn durch das nächtliche, mit Sternen übersäte Dunkel zog, bis es langsamer wurde, hinabglitt und endlich auf einer Kunststofflandefläche im dritten Versuchstal niederging.


  Dem Flugapparat entstieg ein Mann mit leicht gekräuselten, schwarzen Haaren, einem glänzenden Bärtchen auf der Oberlippe und einem dick eingefetteten, braunen Gesicht. Er hatte den Kopf in die hochgewölbten Schultern eingezogen und stapfte mit schnellen Schritten einem flachen Gebäude zu, hinter dem die Konturen des silbernblinkenden Startgerüsts zu sehen waren.


  Es war Pablo Fernando y Hortense.


  »Wünschen Sie, daß ich Sie erwarte?« rief ihm der Pilot hinterher.


  Hortense drehte sich um. »Warten Sie! Es kann nur wenige Minuten dauern, bis wir zurückkehren.«


  Aus dem flachen Gebäude kam ihm ein Mann entgegen, dessen kleines verrunzeltes Gesicht einer Totenmaske aus unbearbeitetem Terrakotta glich. Mit seinen dünnen Armen, die das Aussehen von zerbrechlichen Gipsgliedern hatten, gestikulierte er heftig. Der Kranz gelblicher Haare, die eine runzlige Glatze umstanden, flatterte in den leichten Windstößen, die über die nördliche Bergkette herabwehten.


  »Professor Marique!« Fernando y Hortense machte eine grußartige Bewegung mit der Hand. »Ich freue mich, daß ich Sie noch sehen kann. Ihr Abflug …«


  Marique nickte mit dem Kopf. »Unser Abflug ist in wenigen Minuten. Ich habe gerade die letzten Anweisungen gegeben. Tijotyuko und Doktor Beran sind bereits drüben.«


  Er deutete mit dem spindeldürren Arm, der in einer alten, wasserundurchlässigen Windjacke steckte, zu dem Startgerüst hinüber, auf das er neben Hortense zuschritt.


  Sie bogen um die Ecke des flachen Gebäudes.


  Erst jetzt sah Fernando y Hortense die Mondrakete auf den blitzenden, in einer flachen Kurve nach oben ansteigenden Schienen, die in seinem Auftrag in monatelanger Arbeit gebaut und so verbessert worden war, daß aller menschlichen Voraussicht nach ein Unglück, wie es der ersten Mondrakete Professor Mariques zugestoßen war, sich nicht mehr ereignen konnte. Durch die Informationen, die sich Yvonne du Mont in Usedom über die Raketenkonstruktion Dr. Wickings verschafft und in die Versuchsfelder der Anden übersandt hatte, war dieses Raumschiff in vielen Einzelheiten der deutschen Rakete nachgebildet.


  Der schimmernde Metallkörper war etwas größer und langgezogener geworden, gewaltige versenkbare Greifarme, wie sie die deutsche Rakete »Usedom I« besaß und die zum Aufheben schwerer Lasten auf der Mondoberfläche gebraucht wurden, waren in die Konstruktion einbezogen, und schließlich waren durch den Spezialtrupp aus Antofagasta die Bordwaffen eingebaut worden: durch Atomkraft betriebene, kleine Geschoßraketen, die sich aus jetzt verdeckten Geschoßschächten mit eigenem Antrieb lösten. Im Verhältnis zu dem gewaltigen schimmernden Leib waren die dickbauchigen Fenster am Bug der Rakete klein zu nennen, obwohl sie von innen, von der Kabine aus gesehen, fast die gesamte Höhe und Breite der Kabinenwände einnahmen.


  »Wir werden uns hier verabschieden müssen«, sagte Professor Marique, indem er Hortense die dürre Hand entgegenstreckte. »Treten Sie bitte nicht zu nahe an die Abschußbasis heran …«


  Hortense nickte kühl. »Ich hoffe, Sie werden diesmal einen größeren Erfolg haben als bei Ihrem ersten Flug, Marique!«


  Marique sah einen Augenblick in den dunklen Himmel. Dann nickte er.


  »Ich hoffe Ihnen bei unserer Rückkehr melden zu können, daß uns Doktor Wicking nicht mehr gefährlich werden kann.«


  »Wenn wir Wicking und seine engsten Mitarbeiter vernichten, gehört der Mond uns«, murmelte Hortense. »Wir müssen die Materialien, die sich auf dem Mond befinden, übernehmen können. Bitte, Marique, denken Sie immer daran, was für uns auf dem Spiel steht. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.«


  Marique nickte. Dann ging er seiner auf der Startbahn liegenden Rakete zu.


  Hortense sah ihm gedankenvoll nach, wie er die kurze Einstiegleiter hinaufkletterte und dann im Raketenleib verschwand. Die Leiter wurde eingezogen und die Luke luftdicht geschlossen.


  Der Millionär wandte sich ab. Das Lächeln des Triumphes umspielte seine Mundwinkel.


  Er trat hinter das flache Gebäude zurück.


  Eine Reihe von scharfen Detonationen und das nervenerschütternde, kreischende Geräusch, mit dem die Mondrakete die Schienenbahn in den freien Weltraum hinein verließ, betäubten ihm für Minuten das Gehör.


  Als er später in den nachtschwarzen Himmel hinaufblickte, sah er nur noch einen blitzenden Lichtpunkt, der sich rasch und zu Sterngröße zusammenschrumpfend entfernte.


  »Verstehen Sie das?« sagte Marique.


  Das vertrocknete Apfelsinengesicht war noch faltiger geworden und hatte sich vor Ärger verzerrt. Marique stand in Hemdsärmeln in dem großen Kabinenraum, der durch die Heizungen fast etwas überhitzt war, und blickte durch die breitflächigen, dickbauchigen Scheiben in den schweigenden Weltraum hinaus, den die Rakete durchraste. Die Scheibe des Mondes war größer geworden und hatte fast schon den Durchmesser der Erdscheibe erreicht, die sich, dunkel und nur mit einem Ring blassen Lichtes umgeben, vom dunklen Himmel abhob, an dem Sonne, Erde, Eigenposition und Mond fast eine Gerade bildeten.


  Marique drehte sich um. »Verstehen Sie das?« fragte er noch einmal. Sein Gesichtsausdruck war gallig.


  Tijotyuko wackelte verständnislos mit dem Vogelkopf. »Wenn Sie es nicht verstehen, Professor, wie soll ich es dann verstehen?« murmelte er.


  Marique nickte verdrossen vor sich hin. »Ich hätte es mir denken können«, krächzte er. »Ich hätte Sie gar nicht fragen sollen!«


  Aus einem der leichten Schaumgummisessel erhob sich Dr. Beran. Sein gutmütiges rundes Gesicht war blaß vor Erregung. Er trat ebenfalls zu den Fenstern und blickte angestrengt hinaus.


  »Wirklich!« brummte er nach einer Weile.


  »Es ist so, wie ich es Ihnen gesagt habe!« wütete Marique. »Wir haben den Anziehungsbereich der Erde längst verlassen und hätten seit länger als einer Stunde auf die Rakete Doktor Wickings treffen müssen! Wir sind bis jetzt nicht auf ihn getroffen, obwohl die Flugwege genau berechnet waren …«


  Beran zuckte die breiten Schultern. Langsam kehrte er zu seinem Sessel zurück.


  »Vielleicht sollte es so sein«, murmelte er etwas schwerfällig.


  »Wie meinen Sie das?«


  Marique drehte sich ruckartig um die eigene Achse.


  Beran bettete den wuchtigen Oberkörper fürsorglich in die weichen Schaumgummipolster zurück.


  »Wir belasten unser Gewissen nicht«, sagte er einsilbig.


  »Nun werden Sie bloß nicht kindisch, Doktor«, brummte Marique. »Warum sind Sie dann überhaupt mitgeflogen, wenn dieses kleine Zusammentreffen im Weltraum Ihre Moral verletzt?«


  »Ich hätte dieses Zusammentreffen, wie Sie es zu nennen belieben, so und so nicht verhindern können. Ich bin nur der technische Leiter unseres Unternehmens.«


  »Das bleiben Sie bitte auch dann!« nickte Marique kalt.


  Er starrte nervös aus den Fenstern. Aber die Raumrakete Dr. Wickings, die ihnen auf ihrem Rückflug zur Erde längst begegnet sein mußte, konnte er nicht sichten.


  »Sie machen sich lächerlich, Doktor!« murmelte er nach einer Weile. »Hortense und ich haben die Bordwaffen nicht einbauen lassen, um damit die Sonne vom Firmament zu schießen, sondern einen Gegner zu bekämpfen …«


  »… der uns vor einem Jahre vom sicheren Weltraumtod errettet hat«, beendete Beran den Satz ruhig.


  »Hören Sie auf!« Mariques Apfelsinengesicht nahm einen grünlichen Schimmer an. Er wollte an diese Tatsache nicht erinnert werden. »Lassen Sie mich um Himmels willen damit in Ruhe! Es war eine Geste! Es war die mitleidige Geste des Gewinners dem Verlierer gegenüber. Aber Wicking hat sich getäuscht, wenn er glaubt, er wäre der einzige Mann, der den Weltraum beherrscht! Noch habe ich nicht aufgegeben! Im Gegenteil! Ich werde kämpfen, und ich betrachte Wicking nach wie vor als meinen Gegner.«


  »Würden sich die Meinungsverschiedenheiten nicht auf gütlichem Wege bereinigen lassen?« fragte Beran nachdenklich.


  »Meinungsverschiedenheiten?« knurrte Marique. »Das sind keine Meinungsverschiedenheiten, mein lieber Doktor! Sie verkennen die Situation! Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder Wicking beherrscht den Raum und damit den Lebensraum Mond und wir unterliegen, oder wir nehmen den ›Achten Erdteil‹ für Hortense in Besitz …«


  Eine Weile war es still im Schiff. Keiner sprach ein Wort.


  Marique starrte aus den Fenstern.


  »Ich werde Wickings Rakete, ohne zu zögern, angreifen«, fuhr er fort, »und ihr die Raketengeschosse in den Leib jagen!«


  »Und wenn das zerschossene Raumschiff von einem Himmelskörper eingefangen und früher oder später von einer Weltuntersuchungskommission auf diesen Unfall hin überprüft wird …?«


  Marique verzog den Mund. »Man wird, auch wenn man das zerstörte Raumschiff je auffindet, an einen Zusammenstoß mit einem Meteoriten oder einem Boliden denken!«


  Dr. Beran schloß die Augen. Er sagte nichts mehr.


  »Der Zeiger des Geschwindigkeitsmessers steigt«, sagte Tijotyuko, der sie Skalen beobachtete.


  Marique stampfte mit dem Fuß auf. »Der Satan soll diesen Wicking holen. Wir fliegen bereits ins Schwerefeld des Mondes ein.« Mit wütendem Gesicht ging er vor der Fensterwand auf und ab.


  »Wir können Bremsschüsse zünden«, murmelte Tijotyuko. Er hatte die Hand schon am Schalter.


  Aber Marique schüttelte den Kopf. Er benagte mit den unregelmäßigen Zähnen die welke Unterlippe.


  »Was halten Sie davon?« krächzte er in den Kabinenraum und ohne einen von den beiden Männern direkt anzureden. »Irgend etwas muß vorgefallen sein?«


  »Ich nehme an, daß Doktor Wicking vielleicht schon früher zur Erde zurückgeflogen ist«, meinte Doktor Beran ruhig. »Oder der Termin seines Mondstarts wurde für später festgesetzt?«


  »Dann hat uns Yvonne du Mont falsch informiert!« wütete Marique. »Ich werde Hortense darüber Bericht erstatten. Durch diese falsche Information entgeht uns eine Gelegenheit …«


  »Hortense sollte mit dem Mädchen überhaupt nicht zusammenarbeiten!« murmelte Beran. »Wir wissen nicht, wen sie wirklich informiert! Das ist meine Meinung. Hortense sollte sie selbst einmal in Berlin aufsuchen …«


  »Er wird vielleicht jemanden nach Berlin schicken?« flüsterte Tijotyuko.


  »Vielleicht Sie, Tijotyuko? Aeh?« meckerte Marique höhnisch.


  »Warum nicht?«


  Marique schloß die Augen. Er dachte nach.


  »Wir wissen nicht, ob Wicking bereits abgeflogen ist oder sich noch auf seiner Mondstation befindet«, sagte er nachdenklich. »Wir können ihn hier auch nicht erwarten. Die Bremsschüsse würden eine zu große Menge Treibstoff verbrauchen.«


  »Sie lassen den Plan eines Angriffes fallen?« fragte Beran schnell. Er sprang aus dem Sessel.


  Knirschend entgegnete Marique: »Es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich lasse ihn nicht fallen, aber ich verschiebe ihn auf später. Einmal wird die Entscheidung zwischen Wicking und mir fallen! Verlassen Sie sich darauf!«


  Beran erschrak vor dem Gesichtsausdruck Professor Mariques.


  »Was werden Sie unternehmen?« fragte er vorsichtig.


  »Die Geschwindigkeit steigt rapide!« rief Tijotyuko von der Schaltwand. »Wir müssen die Bremsschüsse zünden, auch wenn wir Wicking gar nicht erwarten wollen. Das Schwerefeld des Mondes …«


  Marique winkte uninteressiert ab.


  »Lassen Sie sie steigen, die Geschwindigkeit.« Er wandte sich dem Doktor zu. »Wir werden die deutsche Mondstation umfliegen und auf der jenseitigen Mondhälfte landen. Wir werden zu erfahren suchen, was auf der deutschen Mondstation vorgefallen ist, daß Wicking den Termin seines Abflugs nicht eingehalten hat. Es wird unsere erste Aufgabe sein.«


  Er drehte sich erneut zu Tijotyuko um, der erschreckt das Klettern des Geschwindigkeitsmessers und das Näherkommen der beleuchteten Mondscheibe beobachtete.


  »Zünden Sie die Richtungsschüsse, Tijotyuko. Acht bis zehn. Wir biegen von hier aus nach Osten ab, umfliegen die jenseitige Mondhälfte in einer sich verengenden Spirale und landen schließlich auf der Scheide zwischen Mondtag und Mondnacht, die meinen Berechnungen nach nur wenige unserer Mondgrade hinter der jenseitigen Senke des Mare Australe liegen kann. Wir haben es von dort nicht weit bis Mondstation Himmelswiese.«


  Tijotyuko betätigte den Schalter für die seitlichen Richtungsschüsse. Kurz aufeinanderfolgend, schaltete er bis zur Nummer 8. Die Rakete beschrieb in ihrem rasenden Sturzflug eine Kurve, und die beleuchtete Mondscheibe tauchte nun an den Seitenfenstern auf.


  Sie umflogen nach Osten zu den Mond und mußten wenige Minuten später schon in die eisige Mondnacht hineintauchen.


  »Und was wird Ihre zweite Aufgabe sein?« fragte Beran interessiert, nachdem das Manöver beendet war.


  »Meine?« Marique runzelte die faltige Stirn noch stärker. »Unsere Aufgabe meinen Sie wohl, Doktor? Wir werden …«


  »… das Diamantenfeld aufsuchen«, rief Tijotyuko dazwischen. Bei diesem Gedanken vergaß er alles andere. Sein Vogelgesicht färbte sich vor Eifer rötlich. »Das Diamantenfeld!«


  »Schweigen Sie um Gottes willen, Sie Kindskopf«, knurrte Marique ärgerlich. »Wir leben nicht in der Welt eines Fernando Cortez, sondern im 21. Jahrhundert!«


  »Das Tagebuch George Humphreys sagt aber …«


  Tijotyuko wurde von der heiseren Stimme Professor Mariques unterbrochen.


  »Humphrey war ein Träumer! Seine Diamanten mag er im Delirium gesehen haben. Mir geht es bei meinem Mondflug darum, den Mond zu gewinnen und Doktor Wicking als meinen Gegenspieler auszuschalten. Das ist alles! Und das ist auch meine zweite Aufgabe.«


  Er wandte sich den Fenstern zu und blickte auf die seitwärts unter ihm schimmernde Mondfläche hinab, die sich steinig und im letzten grellen Licht der Sonne erstreckte. Die östliche Scheide zwischen Mondtag und Mondnacht begann sich über den zerklüfteten Kratern und Gebirgen abzuzeichnen, rückte näher und stand in Sekundenschnelle dann als blasser Schatten unter ihnen. Ein Bild unvergleichlicher Schönheit war der Sonnenuntergang im Weltraum. Die Mondkugel schob sich als riesige Scheibe vor den gewaltigen Sonnenball, den sie bald verdeckte, um nur noch die letzten strahlenden Ausläufer der am nachtschwarzen Himmel glühenden Korona sehen zu lassen.


  Die Rakete tauchte völlig in dem eisigen Dunkel der Mondnacht unter.


  »Licht!« befahl Marique.


  Sein nüchterner Sinn für das Reale ließ keine schwärmerischen Gedanken aufkommen.


  Tijotyuko schaltete. Grelles Licht durchdrang die Kabinenräume.


  »Ich habe das Tagebuch George Humphreys aber doch selbst in der Hand gehabt«, meinte er nach einiger Zeit. »Hortense hält es verwahrt, weil er selbst an die Möglichkeit eines Diamantenfundes glaubt …«


  »Wir müssen tiefer gehen, da wir bald landen«, sagte Professor Marique. Er trat selbst an die Schaltwand und leuchtete mit Ultrastrahlen die Mondoberfläche ab. »Nur noch wenige Kilometer. Es wird ausreichen«, meinte er.


  Achselzuckend verließ Tijotyuko den Kommandostand.


  »Wissen Sie nun eigentlich, wo Punkt achtzehn liegt?« fragte Dr. Beran. »Um nochmals auf das Diamantenfeld zurückzukommen?«


  Tijotyuko zuckte die Achseln. Er verneinte.


  »Ich kann nichts sagen! Punkt 18 ist ein Begriff und ist kein Begriff! Aber ich werde mir zu helfen wissen!« Die kleinen Augen begannen zu wandern. »Ich habe die Unterstützung …«


  »Sie haben gar keine Unterstützung!« keuchte Marique heiser.


  »Von Hortense«, erwiderte Tijotyuko überzeugt. »Er will mich an der Ausbeute beteiligen …«


  Marique bekam einen Lachanfall. »Beteiligen? An einem Diamantenfeld? Mensch, Sie sind verrückt. Wenn dieses Diamantenfeld tatsächlich existiert …«


  »Sie haben selbst daran geglaubt, Professor«, wandte Tijotyuko ein. »Damals in Antofagasta! Können Sie sich erinnern? Als wir Hortense das Tagebuch George Humphreys überbrachten, sagten Sie ihm selbst, daß wir damit einen Vorsprung vor den Deutschen hätten. Mit diesem Diamantenfeld!«


  »Damals!« erwiderte Marique abfällig. »Man kann seine Ansichten ändern. Heute haben wir einen Vorsprung vor den Deutschen, indem wir Sie zum Teufel jagen werden!«


  Er blickte von der Schaltwand, vor der er stand, zu den Fenstern hinaus.


  »Da! Die westliche Scheide zwischen Mondtag und Mondnacht«, sagte er. »Wir gehen zur Landung über.«


  Er zündete die Bremsschüsse. Die Rakete wurde langsamer und sank tiefer. Der Höhenmesser fiel von 500 Meter auf 400, dann auf 300, 200, auf 100 Meter.


  »Ich möchte für Sie wünschen, Tijotyuko, daß das Diamantenfeld keine Utopie ist«, sagte Dr. Beran nachdenklich. »Ein paar Steinchen könnten uns alle reich machen.«


  Tijotyuko hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und sah wortlos zu den Fenstern hinaus.


  Die Rakete überflog erneut die Scheide zwischen Tag und Nacht und tauchte dann wieder in das helle Licht der vom schimmernden Mondboden zurückgeworfenen Sonnenstrahlen.


  Eine flache Mondebene lag unter ihnen, die Marique wahrscheinlich zur Landung ausersehen hatte, denn er verminderte die Geschwindigkeit auf ein Minimum und ließ die Rakete stark sinken.


  Dr. Beran hatte sich erhoben, um die Überwachung der Apparaturen und der Landung zu übernehmen.


  Als die Höhenmesser nur noch 40 Meter Bodenhöhe anzeigten, kam in Tijotyuko plötzlich Bewegung. Er sprang wie wild vor den Fenstern auf und ab und gestikulierte mit den Armen.


  »Sind Sie blödsinnig?« schrie Marique wütend.


  »Nein! Niemals!« schrie Tijotyuko zurück. Sein Tanz wurde noch ekstatischer. »Aber vielleicht blicken Sie einmal aus den Fenstern. Wissen Sie, wo wir landen?« Und da ihm niemand antwortete, schrie er noch lauter: »Diese Ebene ist Punkt achtzehn! Das Diamantenfeld!«


  Kopfschüttelnd betrachtete ihn Beran. Er fürchtete für Tijotyukos Verstand.


  Jetzt erinnerte sich Tijotyuko daran, daß er eine genauere Erklärung geben mußte. Er deutete in die Tiefe, wo er drei eigenartige Gestalten in Mondraumanzügen sah, die die nahende Rakete noch nicht bemerkt hatten und mit weiten Sprüngen die Mondoberfläche abzusuchen schienen.


  »Da es auf dem Mond höchstwahrscheinlich keinen Guano gibt, den diese Leute dort unten einsammeln könnten, werden sie die Diamanten George Humphreys suchen. Geben Sie acht, Professor Marique, daß Sie die Leute bei der Landung nicht umfahren!«


  Tijotyuko dachte jetzt noch nicht daran, wer diese drei Leute sein könnten und wie sie in den Besitz der Informationen gekommen waren, daß hier, nur Kilometer von der deutschen Mondstation Himmelswiese entfernt, ein Diamantenfeld liege. Daß diese Ebene aber Punkt 18 George Humphreys war, daran zweifelte er keinen Moment.


  Er konnte jetzt den Augenblick nicht mehr erwarten, an dem er den Mondboden zum zweiten Mal betreten würde.


  


  5.


  


  Napoleon Vogel war kurz nach dem Gespräch mit Dr. Wicking zu Punkt 18, dem Diamantenfeld George Humphreys aufgebrochen und hatte Felix Mollermann und Dr. Blasch auf diese kleine Expedition mitgenommen.


  Mollermann war ein lebendiger junger Mensch voller Einfälle und undurchführbarer Ideen, mit einem weizenblonden Haarschopf und einem Gesicht voller Sommersprossen, während Dr. Blasch im Gegensatz zu ihm etwas phlegmatisch, streng und außerordentlich pedantisch war.


  Napoleon kam mit beiden gut aus und versprach Dr. Wicking, spätestens in vier irdischen Tagen und bis zum Rückflug von »Usedom II« wieder in Mondstation Himmelswiese einzutreffen.


  Die Männer waren in ihre Mondanzüge gestiegen, diese gewaltigen, harten, temperaturhaltenden Kunststoffgehäuse, die sich den Körperbewegungen anpaßten, aber vor der inneren Brustplatte mit Spezialinstrumenten auch den Armen freie Bewegung ließen, und die mit ihren zum größten Teil gläsernen Kopfhelmen, in denen sich Telefonhörer und Sprechanlagen zur Verständigung befanden, wie moderne Ritterrüstungen aussahen. Zusätzliche Flaschen an Sauerstoff waren im Mondtornister mitgeführt worden, wie aufschraubbare Miniaturscheinwerfer für unvorhergesehene Fälle und einige Arbeitsgeräte.


  Der Abmarsch von Mondstation Himmelswiese nach Westen durch die Senke des jenseitigen Mare Australe in das unerforschte Mondgebiet hinein verlief planmäßig und ohne Zwischenfälle. Nach kurzer Zeit schon war von der deutschen Mondstation nichts mehr zu sehen.


  Wenn aber Napoleon Vogel glaubte, Punkt 18 so schnell aufzufinden, wie er angenommen hatte, sah er sich bitter enttäuscht.


  Er konnte die Richtung, die eingeschlagen werden mußte, nur erahnen, und die markanten Punkte, von denen er annahm, daß sie George Humphrey oder die unglücklichen Leute seiner Besatzung damals im Jahre 1993 fortlaufend beziffert hatten, wurden von ihm anders bewertet, als ihnen Humphrey Bedeutung beigemessen hatte.


  Gewaltige Krater taten sich auf, in denen sie winzige Spuren von organischem Leben feststellten, ohne vorerst an nähere Untersuchungen herangehen zu können, meterweite Risse und kantige Sprünge durchzogen die steinigen oder mit Mondlöß bedeckten Ebenen, die umgangen werden mußten, bis Napoleon einem weiteren markanten Punkt, von dem er annahm, daß ihn auch Humphrey registriert hatte, die Bezeichnung 17 gab. Es war das Ende des zweiten irdischen Tages.


  Dr. Blasch drängte zur Umkehr, da man Himmelswiese sonst bis zum abgesprochenen Termin nicht mehr erreichen würde. Felix Mollermann und Napoleon überstimmten ihn jedoch, da man jetzt kurz vor dem Ziel nicht zurückkehren dürfe.


  Napoleon Vogel zählte aber noch weitere 7 markante Punkte und war damit bei Punkt 24 angelangt, ohne das Diamantenfeld Humphreys aufzufinden. Wahrscheinlich war er von falschen Voraussetzungen ausgegangen und hatte markanten Stellen der Mondoberfläche eine Bedeutung zugemessen, die Humphrey gar nicht mitgezählt hatte. Oder es war eine falsche Richtung eingeschlagen worden. Jedenfalls entschlossen die Männer sich jetzt, ohne einen nennenswerten Erfolg erzielt zu haben, umzukehren und nur noch den nächstgelegenen Gebirgszug zu überschreiten und einen Blick in die dahinterliegende Ebene zu werfen. Zum vorausbestimmten Zeitpunkt würde man doch nicht mehr auf Mondstation Himmelswiese eintreffen.


  Das Mondgebirge wurde überschritten.


  Es war der dritte irdische Tag nach dem Abmarsch und der Termin, an dem Dr. Wicking mit »Usedom II« ursprünglich zur Erde zurückfliegen sollte. Er hatte diesen Termin auf einen Tag später verlegt. Aber die drei Männer wußten, daß sie auch bis dahin nicht zurück sein konnten.


  Die Ebene aber, in die sie jetzt in hohen Sprüngen hinabstiegen, war Punkt 18 von George Humphrey. Das Diamantenfeld.


  »Ich habe es gewußt«, triumphierte Napoleon in das Sprechgerät seines Kopfhelms, der durch Sprechkabel mit den Mondraumanzügen der anderen beiden Männer verbunden war. »Ich habe es gewußt, daß hier und an keiner anderen Stelle das Diamantenfeld Humphreys liegt!«


  »Auf gut Glück sind wir in diese häßliche Gegend gekommen«, brummte Dr. Blasch, der daran dachte, daß der mitgeführte lebensnotwendige Sauerstoff kaum mehr als für drei weitere Tage, also die Rückkehr zu Mondstation Himmelswiese, ausreichen würde, ganz davon abgesehen, daß Dr. Wicking ohne sie zur Erde zurückgeflogen wäre. Und er, Blasch, hatte sich nach einem Erdurlaub seit drei Monaten gesehnt! Kein Wunder, daß er mißgestimmt war. »Wir hätten umkehren sollen, als ich den Vorschlag dazu machte.«


  »Umkehren?« keifte Napoleon. »Die Diamanten Diamanten sein lassen? Und als eine häßliche Gegend bezeichnen Sie dieses liebliche Feld? Doktor! Mit einem Diamanten sind Sie ein reicher Mann und können sich einen Harem, eine Nargileh und einen Diwan kaufen, auf dem Sie den Rest Ihres Lebens weichgebettet sitzen, die Nargileh rauchen und die Haremsmädchen vor sich tanzen lassen …« Napoleon verdrehte die Augen und schnalzte mit der Zunge.


  Mollermann hatte diesmal mehr praktischen Sinn entwickelt.


  Er war schneller als die anderen in die Ebene hinabgestürzt, die am Rand eines Riesenkraters lag, und wühlte mit den schaufelartigen Greifhänden seines Mondraumanzugs in dem vulkanischen Gestein, das über die ganze Ebene verstreut war.


  »Diamanten!« sagte er endlich fassungslos. »Tatsächlich Diamanten!«


  Napoleon freute sich. »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte er fröhlich, während er schmunzelnd stehenblieb und auf Dr. Blasch hinabsah, der sich neben Mollermann niedergekauert hatte und mit gemischten Gefühlen das betrachtete, was er in den Händen hielt. »Nun, Doktor, was sagen Sie jetzt? Ich wette mit Ihnen, daß in dieser Gegend hier sämtliche vulkanische Trichter mit Diamanten dicht durchsetzt sind!«


  »Monddiamanten!« murmelte Blasch beeindruckt. »Wie ist das möglich? Ich habe nie richtig daran geglaubt. Es hörte sich zu phantastisch an. Ein Diamantenfeld auf dem Mond!«


  Napoleon nickte schmunzelnd vor sich hin. »Wir wollen hier nicht sitzenbleiben«, sagte er. »Wir wollen uns diese Gegend einmal genauer ansehen.«


  Er ging den anderen voraus, die nun, da die Kopfhelme miteinander durch die Sprechkabel verbunden waren, folgen mußten. Immer wieder sprang der eine oder andere von ihnen zu einer Stelle des Mondbodens, an dem Diamantenablagerungen vermutet wurden.


  »Wie das möglich ist, daß wir hier Monddiamanten finden?« nahm Napoleon endlich die Frage von Dr. Blasch wieder auf. »Das ist ganz einfach und sehr leicht erklärlich. Wir müssen uns nur in die Zeit zurückversetzen, da die Mondvulkane noch tätig waren und glutflüssige Lava ausspien. Wie wir aber inzwischen wissen, ist das vulkanische Mondgestein stark eisenhaltig, und flüssiges Eisen, das plötzlich stark abgekühlt wird, wie es hier bei Vulkanausbrüchen in der eisigen Mondnacht von weit über 150 Grad minus der Fall gewesen sein muß,  flüssiges Eisen verursacht eine Zusammenziehung der Masse, der Kohlenstoff ändert sich von der Dichte 2 auf 3,5 und geht in die Diamantenform über. Ich schätze, daß wir hier Diamanten in der drei- bis fünffachen Menge der gesamten Erdförderung vorfinden können.«


  »Unerhört!« murmelte Dr. Blasch.


  »Ich nehme an, daß wir unsere Tornister voll bekommen!« sagte Napoleon fröhlich. »Mit Diamanten voll bekommen«, setzte er noch betonend hinzu.


  Die drei Männer bemerkten bei ihrer Tätigkeit nicht, wie die Mondnacht immer näher rückte. Sie bemerkten auch nicht den schimmernden Leib der fremden Rakete, die aus dem Dunkel der Mondnacht aufgetaucht war, mit unheimlicher Lautlosigkeit im ewigen Schweigen des Mondes langsam niederging, über ihren Köpfen stand und sich dann der Ebene zusenkte.


  Mollermann war es, der plötzlich den unförmigen Schatten erblickte, von der fremden Rakete auf die Mondfläche geworfen, jetzt immer mehr in sich zusammenschrumpfte, je weiter sich das Weltraumschiff herabsenkte, um dann ruhig und nur durch einen kleineren Kratertrichter beeinflußt, etwas schief aufzusetzen.


  »Doktor Wicking holt uns«, wollte Dr. Blasch im ersten Moment erfreut ausrufen.


  Im gleichen Augenblick aber sah er ein, daß Wicking nie den kostbaren Treibstoff für einen Kurzstreckenflug über ein winziges Stück des Mondgebiets verbrauchen würde und daß diese viel größere und massigere Raumrakete niemals »Usedom I« oder »Usedom II« sein konnte.


  »Ein fremdes Raumschiff?« fragte er verstört. »Was wollen die Leute hier?«


  Napoleon blinzelte. Er dachte richtig, wenn er in den neuen Gästen, die der Mond bekommen hatte, Professor Marique und einige seiner Leute vermutete, und er dachte weiter richtig, wenn er annahm, daß die Landung Mariques an dieser Stelle einen besonderen Grund haben müsse.


  Mollermann schüttelte den Kopf. »Man wird uns doch kaum zu einer Spazierfahrt abholen wollen? Wie?«


  Ruhig sagte Napoleon: »Wir müssen die Ereignisse auf uns zukommen lassen!«


  Die Ereignisse ließen nicht lange auf sich warten.


  Nach kurzer Zeit schon öffnete sich die Ausstiegluke, eine Leiter wurde herausgeschoben, und eine Gestalt in einem unförmigen Raumanzug stieg auf den Mondboden herab. Diesem Mann folgten zwei andere Männer in Raumanzügen.


  »Was halten Sie davon?« fragte Mollermann.


  Napoleon plusterte die Backen auf. »Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen. Aber wir werden diese Leute hier erwarten und hören, was sie von uns wollen.«


  Die drei Männer kamen rasch näher. Napoleon war kaum überrascht, als er unter den gläsernen Gesichtsschirmen Professor Marique und die beiden Leute erkannte, die auch schon das erste Mal mit ihm auf den Mond geflogen waren, wo er die drei Südamerikaner kennengelernt hatte.


  Es war eine Zeremonie des Schweigens, bis die Sprechverbindungen zwischen den beiden Gruppen hergestellt waren.


  Napoleon fühlte sich verpflichtet, die Südamerikaner mit einem fröhlichen Lächeln zu begrüßen, obwohl dieses Lächeln auf der anderen Seite bis auf den kleinen Menschen mit dem Vogelgesicht und dem unaussprechlichen Namen nicht erwidert wurde.


  »Ich freue mich, Professor Marique, daß ich Sie unter diesen glücklichen Umständen wiedersehen darf! Bei Ihrem ersten Flug hatten Sie etwas Pech … Aber darf ich Ihnen meine beiden Begleiter vorstellen: Doktor Blasch und Felix Mollermann. Wie kommen Sie gerade in diese verlassene Gegend?«


  Marique hatte sich diesen Erguß mit zusammengekniffenen Augen angehört. Jetzt verzog er die schmalen Lippen.


  »Vielleicht kommen wir, um uns unsere erste Rakete abzuholen, die wohl seit dem Vorjahr noch auf Ihrer Mondwiese liegt?« krächzte er. »Oder haben Sie sie inzwischen auseinandergebaut?«


  »Soviel ich weiß, pflegt sich Dr. Wicking nicht mit Diebstählen zu beschäftigen!« sagte Napoleon anzüglich. Er grinste dabei so vergnügt, als hätte er sein schönstes Kompliment gesagt. »Und übrigens …« Das vergnügte Grinsen verstärkte sich. »Da meine Leute Ihre Mitarbeiter noch nicht kennen, darf ich ihre Namen vielleicht sagen, so gut ich sie noch im Gedächtnis habe.« Er wandte sich an Dr. Blasch und Mollermann, denen es bei dieser Begegnung etwas ungemütlich wurde. »Doktor Beran, der technische Leiter der südamerikanischen Expedition, und Ingenieur Tijotijo …«


  Tijotyuko schlotterte beängstigend mit der gebogenen Vogelnase.


  »Tijotyuko!« sagte er und wollte im nächsten Moment die Erklärung abgeben, daß sich sein Name bis auf die alten Stämme der Inka ableiten lasse.


  Napeolon aber nickte hocherfreut. »Tijotyuko! Richtig!«


  »Kommen wir zur Sache!« sagte Professor Marique heiser.


  »Sie sagten es bereits«, fiel ihm Napoleon ins Wort. »Sie wollen Ihre erste Rakete abholen? Sie liegt noch in demselben Zustand, wie Sie sie vor einem Jahr verlassen haben, auf unserer Mondwiese. Ich wundere mich, daß Sie dort nicht gelandet sind?«


  »Vielleicht überlassen Sie das uns, wo wir landen, Mister? Ja?« Marique zischte die Worte wütend hervor. »Oder haben Sie den Mond etwa gemietet?«


  »Aeh …?« Napoleon ließ vor Freude die Reihe seiner weißen, aber ansonsten häßlichen Zähne sehen. »Gemietet nicht! Ich denke, es ist schon etwas mehr. Wir sind soeben dabei, unsere Mondstation etwas auszudehnen, und wir möchten Sie dann vielleicht doch bitten, Ihre Rakete von der Mondwiese abzuschieben, da wir den Raum benötigen.«


  »Für einen Flugplatz!« grinste Mollermann, dem diese Unterhaltung Spaß zu machen begann.


  »Wie kommen Sie hierher?« fragte Marique.


  »Soweit ich mich erinnern kann«, grinste Napoleon, »sind wir kaum auf dem Bauch hierher gerutscht!«


  »Ihre Witze werden Ihnen vergehen!« knurrte Marique gereizt.


  Er blickte sich auf der Ebene, auf der sie sich befanden, um.


  Tatsächlich! Das, was er nie angenommen hatte und wovon Tijotyuko seit ihrem Abflug in den Anden gesprochen hatte, war zur Wirklichkeit geworden! Das Diamantenfeld George Humphreys existierte, und Steine von Nußgröße lagen, mit dem bloßen Auge sichtbar, verstreut zwischen den Kratertrichtern herum. Dieses Diamantenfeld war, nach irdischen Maßstäben gemessen, von unschätzbarem Wert! Sollten die Deutschen ihre Mondstation aufbauen, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatten. Dieses Feld jedoch mußte für die südamerikanische Machtgruppe gewonnen werden. Leute, die sich außerhalb der südamerikanischen Interessensphäre dafür interessierten oder davon wußten, aber mußten unschädlich gemacht werden.


  »Sie befinden sich ohne unsere Genehmigung auf südamerikanischem Mondgebiet«, sagte Marique.


  Er wandte sich zu seinem Raumschiff um.


  Napoleon putzte sich mit dem Finger die Nase. »Ich habe nicht gewußt, daß Sie jemals dieses Gebiet annektiert hätten?« fragte er vorsichtig.


  Dr. Beran glaubte, ebenfalls etwas sagen zu müssen. »Es ist soeben geschehen«, sagte er.


  »Ah!«


  »Wollen Sie uns folgen?« Professor Marique deutete auf die Rakete hinunter, die etwas schief auf dem Mondboden lag.


  »Es wäre sehr schön«, meinte Dr. Blasch, der die Sachlage noch nicht ganz begriffen hatte, »wenn Sie uns nach Himmelswiese mitnehmen würden.«


  Er hielt nach dem dunklen Streifen Ausschau, mit dem sich die Mondnacht ankündigte.


  »Wir haben uns auf die Mondnacht nicht eingerichtet, und wie ich gerade feststellen mußte, dürfte unser Sauerstoffvorrat kaum mehr für den Rückweg ausreichen … Ich glaube, wir haben uns da etwas verrechnet.«


  Die Südamerikaner antworteten nicht.


  Erst nach einer Weile sagte Professor Marique nachdenklich:


  »Das glaube ich auch!«


  Er ging ihnen voraus, während Tijotyuko und Dr. Beran Napoleon und seinen beiden Begleitern folgten. Nur Napoleon ahnte, daß die Feststellung Mariques einen doppelten Sinn hatte. Da er aber jetzt erst einsah, daß Dr. Blasch recht hatte, wenn er sagte, der Sauerstoff würde für den Rückweg nicht mehr ausreichen, hielt er es für das beste, Marique zu folgen. Man würde später noch sehen, was weiter geschehen würde.


  Napoleon nahm sich jedoch vor, vorsichtig zu sein und die Augen offenzuhalten. Es war ihm etwas unbehaglich zumute.


  Als sie an der Leiter zum Einstiegschacht angekommen waren, wandte sich Marique Dr. Beran zu. »Wenn Sie den Leuten bitte unsere Sonderkabine zuweisen wollen, Doktor!« gab er seine Anweisung. »Sie werden mit uns fliegen.«


  Dr. Beran nickte. Er deutete nach oben.


  »Noch eine Frage«, sagte Marique und wandte sich Napoleon Vogel zu. »Warum ist Doktor Wicking nicht zum vorbestimmten Zeitpunkt von Mondstation Himmelswiese zur Erde zurückgeflogen?«


  Napoleon wischte sich ein zweites Mal die knollige Nase. Hinter dieser Frage mußte mehr liegen als nur ein bloßes Interesse. Was bezweckte Professor Marique damit? Woher wußte er überhaupt, daß Wicking in diesen Tagen seinen Rückflug zur Erde unternehmen wollte?


  Napoleon schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen wirklich auch nicht sagen«, entgegnete er schnell und ohne daß ihn Dr. Blasch und Mollermann unterbrechen konnten. »Er wird in letzter Minute eine andere Anweisung erhalten haben.«


  »Eine andere Anweisung?« fragte Marique mißtrauisch.


  »Ja! Von Usedom! Erst vor wenigen Tagen ist eine unserer Materialraketen heraufgekommen. Vielleicht hat sie eine solche Anweisung mitgebracht. Ich bin darüber leider nicht informiert.«


  »Aber …«, versuchte Blasch einzuwenden.


  Es war gut, daß Professor Marique ihn mit seiner nächsten Frage unterbrach. »Wann wird Wicking dann starten?«


  »Auch darüber kann ich Ihnen nichts sagen!« entgegnete Napoleon freundlich. »Leider, leider!«


  Er schüttelte betrübt den Kopf. Er wußte nicht, wie gefährlich es gewesen wäre, wenn er die richtige Auskunft gegeben hätte.


  »Lösen Sie die Verbindungen!« knurrte Marique ärgerlich.


  Die Sprechkabel zwischen den Kopfhelmen wurden gelöst, und Napoleon, Blasch und Mollermann stiegen vor Dr. Beran die Leiter zur südamerikanischen Mondrakete hinan.


  Nur Marique und Tijotyuko hatten die Sprechverbindung nicht gelöst.


  »Diese drei Leute müssen unschädlich gemacht werden«, knirschte Marique. »Sie scheinen die einzigen von der deutschen Mondstation zu sein, die über die Lage des Diamantenfelds orientiert sind. Ich werde sie dann noch darüber ausfragen. Ich hätte nicht geglaubt, daß Punkt achtzehn wirklich existieren würde. Aber da er existiert, werden wir ihn für uns ausbeuten.«


  Tijotyukos Augen leuchteten. »Ausbeuten!« rief er. »Was haben Sie vor, Professor?«


  Marique deutete mit dem Arm auf die Ebene zurück. »Wir gehen noch einmal hinaus und nehmen an Steinen mit, was wir nur mitnehmen können …« Seine Stimme bebte plötzlich. »Hortense wird uns diesmal einen anderen Empfang bereiten müssen, als vor einem Jahr. Wenn jemand die Welt beherrscht, dann sind es von diesem Zeitpunkt ab wir! Wir! Wir, Tijotyuko!«


  »Und die drei Leute von der Mondstation Himmelswiese?« fragte er.


  Marique wiegte das Apfelsinengesicht. Er überlegte es sich.


  »Wir fliegen schon in der nächsten Stunde zurück. Wir nehmen sie mit. Wir dürfen keine Mitwisser haben. Hortense mag entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.«


  Tijotyuko nickte sein Einverständnis. »Und Doktor Wicking?«


  »Er wird mir wieder begegnen«, murmelte Marique.
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  Dr. Wicking trat in den Kommandoraum der Station Himmelswiese.


  Er hatte sich bereits auf den Rückflug vorbereitet und trug den schwarzen Raumfahreranzug aus dickem Wolltrikot.


  Freddy Garland sah vom großen Kartentisch auf.


  »Die Daten für Ihren Rückflug sind festgelegt, Doktor«, sagte er.


  Wicking nickte uninteressiert. Er schloß hinter sich die Leichtmetalltür.


  »Ich möchte nur wissen, wo Napoleon Vogel, Mollermann und Doktor Blasch bleiben?« sagte er ärgerlich. Er stützte sich auf den Kartentisch, ohne die eingezeichneten Flugrouten anzusehen.


  »Ich glaubte mich wenigstens auf Doktor Blasch verlassen zu können! Napoleon hatte versprochen, bis heute zurück zu sein. Gleichgültig, ob mit oder ohne Erfolg! Ich kann nicht länger auf ihn warten. In einer Stunde fliegen wir ab. Ich habe nicht Lust, nochmals neue astronomische Berechnungen aufzustellen, und schon gar keine Lust, bei einer wiederholten Verlegung des Abflugtermins im Himalayagebiet oder in einem der Ozeane zu landen. Ich hätte auf diesen närrischen Plan Napoleons, hier oben ein Diamantenfeld suchen zu wollen, gar nicht eingehen dürfen. Napoleon hatte wieder einmal eine seiner spleenigen Ideen.«


  »Vielleicht ist ihnen etwas zugestoßen?«


  »Unsinn!« Dr. Wicking schüttelte heftig den Kopf. »Was soll ihnen zugestoßen sein? Auf dem Mond gibt es keine tückischen Sümpfe, in denen man versinken kann, und in den vier Tagen können sie sich auch gar nicht so weit von Mondstation Himmelswiese entfernt haben, daß sie den Rückweg nicht mehr finden.«


  »Es könnte ihnen ein anderes Unglück zugestoßen sein!« sagte Garland bedächtig.


  »Vielleicht daß sie die märchenhaften Seleniten, von denen Napoleon heute noch phantasiert, zum Frühstück verzehrt haben?« spottete Wicking.


  Garland sagte ernst: »Spotten Sie nicht, Doktor! Ich glaube wirklich an einen Unfall. Doktor Blasch ist viel zu gewissenhaft, als daß er ein Abkommen nicht einhalten würde! Außerdem dürfte ihnen …« Garland zögerte. »Sie haben nur Sauerstoff für vier, allerhöchstens fünf Tage bei sich.«


  Dr. Wicking benagte die Unterlippe. Daran hatte er nicht gedacht. Seine Leute waren ernstlich gefährdet! Er richtete sich auf.


  »Gut, Garland! Da ich mit dem Abflug trotzdem nicht länger warten kann, möchte ich Sie mit einer Hilfsaktion beauftragen. Nehmen Sie sich, sobald wir von Station Mondwiese abgeflogen sind, einige Leute und suchen Sie das Mondgebiet ab, in das Vogel mit seinen Begleitern vorgedrungen ist. Ich kann nur hoffen, Sie täuschen sich in Ihrer Annahme! In spätestens einem Monat sehen wir uns hier wieder. Ich wünsche Ihnen zur Leitung von Station Himmelswiese viel Glück!«


  Wicking streckte Garland die Hand entgegen. Die Männer verabschiedeten sich. Kurz darauf verließ Dr. Wicking den Kommandoraum.


  »Einen guten Flug, Doktor!« rief ihm Garland noch nach.


  Er dachte an seine Aufgabe, nach Napoleon Vogel und seinen Begleitern zu fahnden. Er ahnte, daß etwas geschehen war. Er wäre aber niemals auf den Gedanken gekommen, erfolglos von der Suchexpedition nach Himmelswiese zurückzukehren, nachdem auch er auf das Diamantenfeld und damit Punkt 18 gestoßen war. Napoleon und seine Begleiter sollten spurlos verschwunden bleiben.


  Nachdem Dr. Wicking den Kommandoraum verlassen hatte, durchschritt er den langen Gang zu seinen Privaträumen, die er und Angela in den letzten Wochen ihres Mondaufenthalts bewohnt hatten.


  Er traf Angelas Bruder Julius.


  Julius Ohm trug auch hier seinen olivfarbenen Leinenanzug.


  »Du mußt dich umziehen, Julius«, sagte Wicking. »Wir fliegen keine Minute später als vorhergesehen. Es eilt jetzt langsam …«


  »Vogel ist noch immer nicht zurück?«


  Julius, dem die Pflichterfüllung oberstes Lebensgesetz war, stellte die Frage mit unverhohlenem Mißfallen.


  »Nein!«


  »Ich verstehe das nicht! Warst du bei Garland drüben, Werner?«


  »Er hat sich verändert. Er ist ernster und gesetzter geworden. Ich kann ihm die Station ohne Bedenken anvertrauen.«


  »Konnte er dir etwas über die Erscheinung sagen, die wir hier beobachten konnten?«


  Wicking schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nicht daran gedacht, ihn danach zu fragen.«


  Er erinnerte sich, daß Julius Ohm gestern einen Flugkörper beobachtet haben wollte, der auf den Mond zugeflogen und dann nach Osten in die Mondnacht abgebogen war. Nicht lange darauf war der glänzende Punkt im Westen wieder aufgetaucht und in den Weltraum, Richtung Erde zu, verschwunden.


  »Du wirst dich getäuscht haben, Jul! Wenn es sich um eine Rakete gehandelt hätte, hätte sie die jenseitige Mondhälfte schneller umfliegen müssen. Ich nehme nicht an, daß dort irgend jemand gelandet ist, um sofort wieder abzufliegen. Das wäre absurd. Es war vielleicht eine Lichterscheinung?«


  Julius Ohm hob die schmalen Schultern. »Mit Bestimmtheit kann ich es nicht sagen. Ich habe dieser Erscheinung erst zu spät Beachtung geschenkt. Aber ich muß unwillkürlich an Hortense und Professor Marique denken. Jetzt will ich mich umziehen gehen …«


  Er ging hastig der Tür zu, nachdem er auf der Uhr gesehen hatte, wie spät es schon war.


  »Professor Marique?« fragte Angela leise, nachdem Julius den Raum verlassen hatte.


  Sie erhob sich aus einem Stahlrohrsessel. Auch sie hatte sich bereits umgekleidet und trug das Raumfahrertrikot, das ihre schlanke Figur mit den schmalen, leicht abfallenden Schultern, der engen Taille und den geraden, hohen Beinen voll zur Geltung brachte. Ihre etwas verwirrten, hellen Haare über dem kindlichen Gesicht standen in einem aufreizenden Kontrast dazu. Werner Wicking sah es und mußte sich beherrschen, sie jetzt nicht in die Arme zu nehmen und zu küssen.


  Angela fragte verstört: »Glaubst du, daß Marique jetzt schon wieder …?«


  Wicking unterbrach sie: »Nein, Julius wird sich getäuscht haben. Und wenn Marique wirklich schon wieder fliegen könnte, wäre er hier auf ›Himmelswiese‹ oder dort drüben auf der Mondwiese gelandet …«


  »Es wäre seltsam, nicht wahr, wenn er auf der jenseitigen Mondhälfte gelandet und kurz darauf wieder abgeflogen wäre?«


  Sie schmiegte sich an Wicking, der sie zärtlich auf die Schläfen küßte.


  »Es besteht kein Grund zur Befürchtung, mein Kind«, sagte er leise. »Aber ich werde doch froh sein, wenn ich dich glücklich nach Usedom zurückgebracht habe. Ich will dich dann nie wieder in unnötige Gefahren bringen.«


  »Und ich will dich nie wieder allein fliegen lassen«, flüsterte sie. »Ich will alle diese Gefahren mit dir teilen.«


  »Komm!« Werner Wicking lächelte das erste Mal. »Wir müssen jetzt in unsere Raumanzüge steigen und dann zur Mondwiese hinübergehen. Wir haben kaum mehr Zeit, uns von den anderen zu verabschieden, und darüber sprechen wir später noch einmal, nicht wahr?«


  »Wir fliegen also doch allein?«


  »Julius, du und ich. Ja.« Er öffnete die Tür und trat zurück auf den Gang hinaus, wo er auf Julius Ohm traf, der sich umgezogen hatte. »Ich hoffe nur, Napoleon ist nichts Ernstliches zugestoßen. Ich habe ihn in seiner Art sehr gern …«


  »Unkraut vergeht nicht!« grinste Julius Ohm.


  Er ging Wicking und Angela nach in den Zwischenraum, wo sie in die Mondanzüge stiegen, um in wenigen Minuten schon die Zentrale auf Station Himmelswiese zu verlassen.


  Mondrakete »Usedom II«, die Julius Ohm, Dr. Wicking und Angela zur Erde zurückbringen sollte, lag gesondert von dem Platz, auf dem die alte »Usedom I« neben der ersten südamerikanischen Raumrakete von Professor Marique stand, die darauf wartete, bis sie von ihren Eigentümern abtransportiert oder wieder flugfähig gemacht wurde.


  Dr. Wicking warf einen letzten Blick auf die Mondlandschaft, die nun bald in der vierzehntägigen Mondnacht versinken mußte, ehe er hinter Julius Ohm und Angela die Leichtmetalleiter zur Druckkabine von »Usedom II« hinanstieg und sich dann in den Innenräumen der Rakete, die ein weit größeres Fassungsvermögen als »Usedom I« aufwiesen, gleich seinen Begleitern des Raumanzugs entledigte.


  Wicking überprüfte die Skalenanzeiger an der Schaltwand, untersuchte gewissenhaft den Treibstoffvorrat und drückte dann auf den Schaltknopf, der die erste Zündung auslöste, als seine Uhr die Zeit angab, zu der der Mondstart errechnet war. Mit der nur geringen Anfangsgeschwindigkeit von rund 2500 Meter in der Sekunde, mit der kein Körper, wenn er mit dieser Geschwindigkeit vom Monde geschleudert wird, zu ihm zurückkehrt, verließ »Usedom II« den Erdtrabanten …


  Für Stunden nahm sie der nachtschwarze, ewig schweigende Weltraum auf, der nur dort erhellt wurde, wo die Strahlen der Sonne auf einen festen Körper fielen.


  Die Kabinenbeleuchtung war abgeschaltet worden.


  Nur langsam näherte sich die Erde mit ihren nachtdunklen Kontinenten, den blaß schimmernden Meeren und dem violett leuchtenden Taggebiet, das unter einer gleißenden und in allen Farben strahlenden Luftschicht lag.


  Dr. Wicking wußte, daß er sich an diesem Bild nie würde satt sehen können, auch wenn er noch Hunderte von Weltraumflügen unternehmen würde.


  Dann ließen sich die Kontinente unterscheiden. Die Meere, Ozeane und Seen zeichneten sich ab. Die Mammutstädte lagen als gewaltige Komplexe unter den optisch geschliffenen Fensterwänden.


  Die Insel Usedom lag als winziges Anhängsel der mecklenburgischen Landschaft in der Pommerschen Bucht.


  Immer größer wurde die kleine Insel.


  Usedom.


  Ministerialrat Lindenmayer hatte von der um einen ganzen Tag verspäteten Rückkehr Dr. Wickings vom Mond erst durch das Observatorium Berlin erfahren, das »Usedom II« auf ihrem Flug zwischen Erde und Mond ausgemacht, diesen Flugweg verfolgt und ihre Landung in der mecklenburgischen Landschaft errechnet hatte. So war er noch rechtzeitig mit einem Flugauto auf den Landeplatz gekommen, um Dr. Wicking, Angela und Julius Ohm zu empfangen.


  »Wo ist Napoleon Vogel?« fragte er besorgt, als er sie begrüßt und Napoleon den Raketenlandeplatz nicht verlassen sah.


  »Vogel hat einen Vogel«, sagte Julius respektlos. »Er sucht auf dem Mond nach Diamanten und hat uns den Rückflug alleine machen lassen.«


  Lindenmayer schüttelte mißbilligend den Kopf. »Aber wir brauchen ihn dringend auf Usedom! Sie wissen, Doktor … Kommen Sie, Julius, machen Sie keine dummen Scherze! Was ist los mit Napoleon Vogel?«


  Dr. Wicking erklärte, daß Julius Ohms Aussage auf Wahrheit beruhe und Vogel wirklich mit einer Expedition aufgebrochen wäre, um das Diamantenfeld George Humphreys zu suchen. Er habe allerdings versprochen, bis zum Abflug zurück zu sein.


  »Ich hoffe, es ist ihm nichts zugestoßen«, sagte er. »Ich mache mir nun doch ernstliche Sorgen um ihn, Mollermann und Doktor Blasch. Aber ich habe Garland beauftragt, eine Suchaktion nach ihnen durchzuführen.«


  »Er wird, die Taschen voller Monddiamanten, von der Besatzung jener geheimnisvollen Rakete überfallen worden sein, die ich gesehen zu haben glaube und die auf der jenseitigen Mondhälfte gelandet ist«, grinste Julius Ohm, während er neben Angela, Wicking und Lindenmayer den Landeplatz verließ und auf das Flugauto zusteuerte, das sie nach Usedom zurückbringen sollte.


  Lindenmayer blieb stehen und riß die Augen auf.


  »Beunruhigen Sie sich nicht, Herr Ministerialrat«, sagte Angela freundlich. Sie wandte sich Julius zu. »Du solltest nicht solche dummen Witze erzählen, Jul!«


  »Das ist nun wirklich ein Scherz, Herr Ministerialrat«, nickte Werner Wicking lächelnd. »Kommen Sie. Gehen wir weiter zu unserem Flugzeug hinüber. Wir möchten uns wohl doch einen Mantel über unsere Fluganzüge ziehen. Ich glaube, wir sehen verboten aus.«


  »Ich finde meine kleine Schwester Angela reizend«, meinte Julius gutmütig, obwohl er von Frauen und der Kleidung, die Frauen tragen sollen, nichts verstand, wie er selbst zugab.


  »Julius glaubte an dem Tag, an dem unser Rückflug zur Erde festgesetzt war«, erklärte Dr. Wicking, »eine fremde Rakete zu sichten, die seiner Meinung nach den Mond umflogen hätte, jenseitig gelandet und dann wieder zur Erde zurückgekehrt wäre. Das ist absurd, und er gibt es selbst zu, daß er sich wahrscheinlich getäuscht hat.«


  Lindenmayer schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. »Julius hat sich nicht getäuscht«, sagte er langsam.


  Wicking, der an der Fluglimousine Ministerialrat Lindenmayers angelangt war und die dünnen, hellen Sommermäntel für Angela und sich herausgenommen hatte, drehte sich scharf um.


  »Er hat sich nicht getäuscht? Was soll das heißen?«


  »Professor Marique ist in den Anden zum zweiten Mal zum Mond gestartet!« sagte Lindenmayer.


  »Er war auf dem Mond und hat …?« Angela schluckte. »Er hat unsere Mondstation nicht aufgesucht und ist an einer anderen Stelle gelandet? Was bedeutet das? Es bedeutet doch nichts Gutes …?«


  Wicking biß sich auf die Lippen. »Marique!« sagte er grollend. »Woher haben Sie die Information? Wie will man das hier auf Usedom behaupten? Ich kann noch immer nicht glauben, daß sich Julius nicht getäuscht haben sollte!«


  Julius Ohm schwieg. Er hatte die Augenlider zusammengekniffen und schien über irgend etwas nachzudenken. Da niemand in der Limousine Platz nahm, kletterte er hinein und setzte sich auf eines der Seitenpolster. Wenn er also wirklich richtig beobachtet hatte und Marique auf dem Mond gelandet war, konnte das nicht ganz ohne Bedeutung sein.


  »Die erste Information erhielten wir von Yvonne du Mont.«


  Werner Wicking vergaß, daß Angela bei ihm war. Sie wandte ihr junges Gesicht ab und schloß die halbgeöffneten Lippen.


  »Yvonne?«


  Lindenmayer nickte bestätigend. »Sie ist noch immer in Berlin. Sie singt in der Piccadilly-Bar. Ich weiß nicht, was ich von Yvonne du Mont halten soll. Sie arbeitet ganz offensichtlich für Fernando y Hortense, gibt uns aber andererseits Informationen unter dem Zeichen der Verschwiegenheit, die ganz eigenartigerweise auch mit den Tatsachen übereinstimmen.«


  »Und die zweite Information über den Flug Professor Mariques?«


  Lindenmayer deutete auf den Flugapparat.


  »Ich kann Ihnen die weiteren Mitteilungen auch während des Rückflugs machen, Doktor. Wir versäumen hier nur kostbare Zeit. Bitte, Angela!«


  Angela Wicking nickte. War es Eifersucht, daß sie sofort ihr Lächeln verlor, wenn das Gespräch auf Yvonne du Mont kam? Werner war immer wie umgewandelt, wenn er nur den Namen dieser Frau hörte. Sie setzte sich in die Rückpolster.


  Ministerialrat Lindenmayer stieg zu und setzte sich neben sie. Dr. Wicking nahm neben dem Piloten Platz, drehte sich aber auf dem Vordersitz herum, so daß er sich mit Lindenmayer weiter unterhalten konnte.


  »Nach Usedom zurück«, gab Lindenmayer seine Anweisung.


  Der Flugapparat erhob sich senkrecht in die Luft und flog dann in 200 Meter Höhe in Richtung Usedom davon. Lindenmayer sah Wicking eine Zeitlang wortlos an.


  »Die zweite Information erhielten wir von verschiedenen Observatorien, denen wir auf Grund der Information Yvonne du Monts den Auftrag gaben, den Weltraum zwischen Erde und Mond unter ständiger Kontrolle zu behalten, bis wir hier auf Usedom etwas Positives wissen würden. Yvonne hat uns keine falschen Informationen gegeben: Professor Marique ist in den Anden gestartet und wahrscheinlich auch auf dem Mond gelandet. Mehr weiß ich selbst nicht, da ich die Bewachung abstellte und annahm, man würde auf unserer Mondstation inzwischen mehr wissen.«


  Wicking leckte sich über die spröde Unterlippe. »Das ist sehr interessant! Wir werden früher oder später erfahren, was Marique mit diesem Flug bezweckte. Vielleicht nur ein Probeflug?« Er sah auf. »Bitte, Herr Ministerialrat, sagen Sie mir ganz offen, was Sie von Yvonne du Mont in Wirklichkeit halten.«


  »Sie ist eine gefährliche Frau, Wicking.«


  Dr. Wicking nickte. »Wir wissen, oder besser: wir haben die peinliche Erfahrung machen müssen, daß sie für Fernando y Hortense arbeitet. Eigenartigerweise haben wir das nicht durch eine dritte Person, sondern durch sie selbst erfahren. Was bezweckt sie damit? Sie arbeitet für Hortense, wohlgemerkt mit unserem Wissen! Und sie arbeitet, wenn man es so nennen will, andererseits wieder für uns, ohne daß der Millionär darüber informiert ist …«


  Ministerialrat Lindenmayer antwortete nicht sofort. Er sah aus den Fenstern auf die vorüberziehende Landschaft. Rechts unter ihnen lag jetzt schon Neubrandenburg.


  Er blickte verstohlen auf Angela, die neben ihm saß und das Gesicht abgewandt hielt. Fast glaubte Lindenmayer zu wissen, wem Yvonne du Mont ihre Sympathien entgegenbrachte, als er jetzt ihre eigenen Worte an Dr. Wicking weitergab.


  »Yvonne du Mont bringt uns Sympathien entgegen, die sie für die andere Seite vielleicht nicht mehr hat. Ich weiß nicht warum. Vielleicht ist es auch nur Abenteuerlust? Sie hat heißes, abenteuerliches Blut in den Adern. Ich warne Sie nochmals, Wicking! Sie ist eine gefährliche Frau! Sie sagte mir selbst, daß sie für Südamerika nur deswegen arbeitet, da sie von dort für ihre Arbeit ansehnliche Summen bezieht …«


  »Und was sagte sie, warum sie uns …« Wicking verstummte. »Sie haben Yvonne du Mont gesehen, Herr Ministerialrat?« setzte er dann hinzu.


  Lindenmayer senkte den Blick. »Berufshalber, Doktor! Berufshalber!« sagte er schnell. »Die Regierung in Berlin hat uns in Usedom angewiesen, mit Yvonne weiterhin in Verbindung zu bleiben. Man könnte noch weiteres, wertvolles Material von ihr über die Arbeiten in den Anden erhalten!«


  »Und sie sollte dieses Material wirklich ohne einen Dollar … äh … Entgelt an uns verkaufen?«


  Lindenmayer hob die Schultern. Er glaubte auch hier zu wissen, warum Yvonne für ihre Informationen keine Bezahlung forderte.


  Julius, der an seinem Fingernagel knabberte, unterbrach diese Tätigkeit für einen Augenblick.


  »Sie wird mit ihrer Forderung zu einem Zeitpunkt an uns herantreten, an dem wir diese Forderung auch anerkennen müssen, ohne die Möglichkeit eines Rückzugs. Man kennt diese Machenschaften zur Genüge!«


  Lindenmayer schüttelte den Kopf. Daran glaubte er nicht. Daran hatte er auch noch nie geglaubt.


  »Ich werde in den nächsten Tagen nach Berlin fliegen, um mit Yvonne du Mont selbst zu sprechen«, sagte Wicking plötzlich.


  Angela wandte sich um. Lindenmayer kam es vor, als würden ihre Augen stärker schimmern.


  Aber sie sagte nichts.
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  Es waren einige Tage vergangen, ehe Dr. Wicking Zeit fand, nach Berlin zu fliegen.


  Er wußte, daß es nicht richtig war, was er tat! Ministerialrat Lindenmayer hatte ihm abgeraten, allerdings ohne einen Grund anzugeben. Julius hatte verstimmt mit dem Kopf geschüttelt, und Angela hatte sich mit dem Zeitpunkt verändert, wo das Gespräch erstmals auf Yvonne du Mont gekommen war.


  Werner Wicking mußte die Feststellung machen, daß Eifersucht erst recht der Grund zur Untreue sein kann, da ein Mann nichts so sehr haßt wie Eifersuchtsszenen, verweinte Augen und ein abweisendes Gesicht ohne Lächeln. Angela war noch zu jung, das verstehen zu können. Wicking wußte aber auch, daß er nicht allein der Informationen wegen, die er von Yvonne du Mont zu erhalten gedachte, nach Berlin fuhr. Diese Frau zog ihn an, seit er sie in Rostock kennengelernt hatte. Obwohl er nun wußte, daß sie sich ihm nur mit der Absicht genähert hatte, wertvolles Material über den Raketenbau auf Usedom für ihren Auftraggeber zu erhalten, verblaßte diese Tatsache doch vor der Erinnerung an das erotisierende Timbre ihrer Stimme, an ihr ebenmäßiges Gesicht mit den vollen, sinnlichen Lippen und an ihren ebenmäßigen Körper, der in seinen Bewegungen die Leidenschaft zu personifizieren schien. Er liebte an ihr die Zwiespältigkeit, die Gefährlichkeit ihrer geheimnisvollen Missionen, die sich in den Aufträgen Pablo Fernando y Hortenses bestimmt nicht erschöpften, und die Unruhe ihres Lebens. Sie war eine aufregende Frau, und er wußte nur zu genau, daß sie sich in ihn in dem Moment verliebt hatte, da er Angela heiratete.


  Er traf sie nachts im Piccadilly, wo sie gerade eines ihrer Chansons sang.


  Sie stand inmitten der sich drehenden, spiegelnden Tanzplatte im vollen Licht der farbigen Scheinwerferkegel. Ihr rotes Haar, das über die Schultern fiel, schimmerte in unzählbaren Lichtreflexen, die Augenlider waren zusammengezogen, und ihr Lächeln war verheißungsvoll.


  Sie bemerkte ihn nicht, als er in einer der noch freien Logen Platz nahm.


  »Sie wünschen?« Ein Kellner eilte herbei.


  Wicking wehrte mit der Hand ab. Er hatte eine Unmutsfalte auf der Stirn.


  »Warten Sie, bis ich Sie rufe«, sagte er ärgerlich.


  Der Kellner verschwand geräuschlos.


  Wicking beugte sich über die Logenbrüstung. Yvonne du Mont! Sie kam ihm reizvoller und charmanter denn je vor. Er freute sich darauf, sich mit ihr unterhalten zu können.


  Dann flammten die Wandlichter auf. Die Scheinwerferkegel starben lautlos. Wicking erhob sich leicht, während er applaudierte.


  Da sah sie ihn.


  Für einen Augenblick erlosch ihr Lächeln, um aber sofort um eine zärtliche Variante verstärkt wiederzukehren. Rasch schritt sie auf den Tisch für zwei Personen zu, an dem Wicking Platz genommen hatte.


  Er erhob sich aus dem bequemen Sessel, um sie zu begrüßen. Ein aufmerksamer Beobachter hätte bemerkt, daß er ihre Hand etwas zu lange in der seinen hielt.


  »Monsieur Wicking!« sagte sie überrascht. »Sie sind nach Berlin zurückgekommen?«


  Er lächelte. »Wollen Sie sich zu mir setzen?« Und als sie zögerte: »Oder haben Sie eine andere Verabredung? In diesem Fall möchte ich Sie natürlich nicht aufhalten …«


  »Nein wirklich, mein lieber Doktor, ich habe keine andere Verabredung. Ich zögerte nur, mich zu Ihnen zu setzen, da Sie doch nun …«


  »Ah, Angela?«


  Sie nickte mit gesenkten Blicken, während sie Platz nahm.


  Wicking warf sich in seinen Sessel zurück.


  »Angela ist in Usedom«, sagte er langsam.


  Yvonne blinzelte. »Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, mon cher«, murmelte sie.


  »Ober!« Wicking winkte den Kellner herbei. »Sie können jetzt meine Bestellung aufnehmen.«


  »Sehr wohl, mein Herr!«


  »Sekt?« fragte Yvonne lächelnd. Sie erinnerte sich an die Abende in Rostock.


  Wicking schüttelte den Kopf. »Vielleicht später. Ich hatte an einen Drink gedacht. Er verhilft schneller den faden Geschmack des Alltags vertreiben. Zwei Cocktails, Ober. Spezial. Scharf und doch warm …«


  Der Kellner verschwand.


  »Wir hätten an die Bar gehen können?« fragte Yvonne. »Haben Sie eine Zigarette für mich?«


  »Natürlich. Bitte.« Er reichte ihr das Etui. »An die Bar? Nein! Ich finde, es läßt sich hier gemütlicher reden. Und warum denn immer das tun, was die anderen auch tun?«


  »Feuer?« fragte sie.


  Wicking reichte das elektrische Feuerzeug über die Tischplatte. Die feinmaschigen Drähte glühten auf. Yvonne inhalierte tief den ersten Zug.


  »Wir haben uns sehr lange nicht mehr gesehen«, stellte er fest.


  Der Kellner servierte das Bestellte.


  »Seit dem vorigen Jahr auf Usedom«, bestätigte sie. »Wenn man von dem kurzen Zusammentreffen wenige Wochen später absieht.« Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem Wicking Angela Ohm geheiratet und sie als ungebetener Gast erschienen war. »Darf ich mich nach Ihrer Frau erkundigen?« fragte sie.


  Sein Gesicht überzog ein Schatten. »Trinken wir«, sagte er.


  Er trank das Glas in einem Zug aus und ließ sich ein zweites bringen.


  Yvonne nippte nur vorsichtig an ihrer Schale. »Oh, Sie sind nicht ganz so glücklich, mon cher … Das tut mir sehr leid!«


  »Angela ist sehr nett und sehr lieb. Aber sie ist vielleicht noch ein bißchen jung. Sie hat ihre eigenen Ideen …«


  Yvonne hielt es für richtig, in diesem Moment das Gesprächsthema zu wechseln.


  »Sie sind soeben erst von Ihrem letzten Mondflug zurückgekommen, wie ich gehört habe?«


  Er sah auf. »Ja!« murmelte er. Er steckte sich langsam eine seiner Filterzigaretten an. »Beinahe hätte ich auf diesem Flug eine Begegnung gehabt, von der ich bis zu diesem Zeitpunkt nichts ahnte.«


  »Eine Begegnung?«


  »Professor Marique!«


  Ihre Pupillen zogen sich zusammen. »Sie sind nach Berlin gekommen, um darüber mehr in Erfahrung zu bringen?« fragte sie schnell.


  Dr. Wicking lächelte. »Und wenn es so wäre?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht mehr so charmant, mein Freund, wie Sie es einmal waren!«


  Wicking lächelte noch immer. »Sehen Sie, Yvonne, es wäre häßlich von mir, wenn ich Ihnen sagen würde, ich wäre Ihretwegen nach Berlin gekommen, und das wäre dann gar nicht wahr …«


  »Ja?« drängte sie.


  »Aber ich bin wirklich nur Ihretwegen nach Berlin gekommen!«


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie sprechen in Rätseln!«


  »Oh, man muß sie nur zu deuten verstehen. Nebenbei wollte ich natürlich auch einige Fragen an Sie richten.«


  »Welche?«


  »Zum Beispiel, warum Sie uns Informationen zukommen lassen, ohne … äh … ohne ein Honorar dafür zu fordern? Ein hohes Honorar!«


  »Muß ich Ihnen darauf antworten?«


  Er verneinte. »Natürlich müssen Sie es nicht, Yvonne …«


  »Noch eine Frage?«


  »Ich möchte mehr über die Pläne Hortenses und mehr über die Ziele Professor Mariques wissen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie uns über den zweiten Mondflug Professor Mariques unterrichtet haben.«


  Sie legte den Finger auf den Mund.


  »Nicht so laut. Ich habe das unangenehme Gefühl, daß es Fernando y Hortense einfallen könnte, mich überwachen zu lassen. Seit einigen Tagen höre ich nichts mehr aus den Anden.


  Ich glaube fast, daß man dort Verdacht geschöpft hat. Meine letzte Mitteilung, die ich an Hortense verkaufte, war die Ihrer Mondrückkehr. Sie war falsch, da Sie erst einen Tag später gestartet sind. Warum eigentlich?«


  Wicking lachte. »Oh, Sie wollen von mir neues Material haben? Ich werde Ihnen gern das sagen, was ich verantworten darf. Mehr erfahren Sie ja von uns doch nicht mehr, Yvonne …«


  Sie schnurrte. »Und Sie glauben, damit würde ich mich zufrieden geben, mon cher? Sie vergessen, daß ich noch andere Quellen habe, aus denen ich erfahre, was ich wissen will.«


  »Wir bewegen uns wie Katzen um den heißen Brei, Yvonne«, lächelte Wicking. »Wollen wir das nicht lassen?«


  Wieder zogen sich ihre nachtdunklen Pupillen zusammen. »Es liegt an Ihnen!«


  »Ich möchte mit Ihnen tanzen, Yvonne!«


  Sie nickte. Sie bemerkte, daß sie Werner Wicking noch in ihren Bann ziehen konnte. Sie bemerkte es mit jener Befriedigung, die selig und müde zugleich macht.


  »Sekt, Ober! Roten! Sehr kühl!« sagte Wicking, während er neben Yvonne auf die Tanzfläche zuging, die, die Tanzpaare widerspiegelnd, sich langsam um sich selbst drehte.


  Die Kapelle spielte eine zärtliche, alte Melodie, die sehnsüchtig machte.


  »Ich werde Ihnen nicht viel sagen können, Doktor«, sagte sie, während sie ihm zärtlich die linke Hand um die Schulter legte, mit den Fingern verspielt durch seine Haare fuhr, und sich dann eng an ihn schmiegte. »Aber ich will Ihnen das sagen, was ich weiß. Marique will …«


  Wicking brachte seinen Mund nahe an ihr Gesicht. Er fühlte ihre kühle Haut.


  »Müssen wir gerade jetzt darüber sprechen?« fragte er.


  Einen Augenblick erinnerte er sich an Angela. Dann schüttelte er ärgerlich über sich selbst den Kopf.


  »Wir haben doch später noch Zeit dazu, nicht wahr?« sagte er.


  Sie sah ihn erwartungsvoll an. Sein blasses Gesicht mit den dunklen Augen war dicht vor ihr.


  »Küssen Sie mich!« flüsterte sie.


  Aber da verstummte die Musik. Die alte Tanzmelodie war zu Ende. Sie lösten sich aus der Umarmung. Yvonne lächelte.


  »Es war wohl gut so!« murmelte sie.


  Als sie zu ihrem Tisch zurückgingen, blickte sie unwillkürlich zum Eingang hinüber. Sie erschrak heftig und blieb stehen. Dann aber lächelte sie sofort wieder.


  »Was ist?« fragte Wicking.


  »Oh, ich habe nur einen guten alten Bekannten gesehen«, lächelte sie.


  Sie warf nochmals einen schnellen Seitenblick zum Eingang hinüber. Aber nein, sie hatte sich nicht getäuscht.


  Am Eingang stand ein Mann, untersetzt und mit breiten, bu ckelähnlichen Schultern in einem kaffeebraunen Anzug. Der Mann hatte schwarzes, gekräuseltes Haar, eine großporige Nase und ein breites, glänzendes Bärtchen auf der Oberlippe. Seine Hände waren wulstig und dicht behaart.


  Es war Pablo Fernando y Hortense.


  »Was mag nur geschehen sein?« murmelte sie vor sich hin.


  Dann ging sie neben Werner Wicking ihrem Tisch zu. Aber der Gedanke an Fernando y Hortense ließ ihr keine Ruhe mehr.
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  Viel war in Antofagasta in den letzten Tagen geschehen.


  Der Schriftfunk berichtete in großen Schlagzeilen von der großartigen Leitung Professor Mariques, der seinen Mondumflug beendet und die Strecke zum Mond und wieder zur Erde zurück in einer beispiellos kurzen Zeit zurückgelegt hatte. Ein neuer Rekord für die Raumfahrt!


  Die Millionenstadt Antofagasta glich seit einigen Tagen einem Ameisenhaufen, da die chilenische Distriktsregierung zu Ehren Professor Mariques einen achtundvierzigstündigen Feiertag eingelegt hatte, die riesenhaften Wohnblocks und die in den Himmel ragenden Hochhäuser mit Flaggen bunt bewimpelt waren und die Menschen sich in langen Kolonnen durch die Straßenschächte schoben, um sich vor dem glaswandigen Geschäftswohnblock zu stauen, in dem Pablo Fernandy y Hortense seine Stadtwohnung hatte. Sie bestand aus über 20 Privatzimmern und einem Komplex von Konferenz- und Diktierräumen.


  Sprechchöre riefen nach Professor Marique. Er sollte sich den jubelnden Massen zeigen.


  Aber Marique, Dr. Beran und Tijotyuko befanden sich schon lange nicht mehr in der Stadt. Sie waren auf dem Fernando y Hortense gehörenden Raketenversuchsfeld in den Anden gelandet. Mit einer geräumigen Fluglimousine, die auch die drei »Gäste«, Napoleon Vogel, Felix Mollermann und Dr. Blasch, aufgenommen hatte, waren sie nach Antofagasta geflogen, wo sie Hortense trafen und ihm Bericht erstatteten. Kurz darauf waren sie schon auf das Versuchsfeld zurückgeflogen, diesmal allerdings ohne Vogel, Blasch und Mollermann, die als »Gäste« Hortenses in Antofagasta blieben.


  Hortense hatte interessiert und mit fiebrigen Augen dem Bericht über die Auffindung des Diamantenfelds, von dem schon George Humphrey in seinem Tagebuch gesprochen hatte, zugehört und Anweisung gegeben, daß von dessen Existenz kein Wort an die Öffentlichkeit dringen dürfe. Außer Marique, Tijotyuko und Dr. Beran, denen er eine hohe prozentuale Beteiligung an der Ausbeutung des Feldes zusagte, mußte dessen Vorhandensein bis zum letzten Augenblick geheimgehalten werden, und niemand durfte ahnen, daß der Weltmarkt Baissen und Haussen von gewaltigem Ausmaß ausgesetzt war, die er, Fernando y Hortense, der Weltbörse schon in Kürze diktieren würde. Er mußte diese Diamanten allein besitzen, um durch wohlüberlegte Verkaufspolitik die Weltbörse zu sprengen, sie erneut gesunden zu lassen und abermals zu sprengen. Er mußte sie allein besitzen, da das Überangebot mehrerer Verkäufer den Preis verderben und seinen großangelegten Plan zunichte machen würde. Hortense wußte, daß außer den Mondfahrern und ihm bisher nur die drei Deutschen vom Vorhandensein der Diamanten wußten  und diese Leute mußte man eben solange zurückhalten, bis der große Schlag gelungen war. Professor Marique hatte den neuen Auftrag erhalten, so schnell ihm das nur möglich war, eine Expedition auszurüsten, um das Diamantenfeld auszubeuten und nach weiteren Feldern zu suchen …


  Der geplante Angriff auf die Raumrakete Dr. Wickings wurde dabei nicht aufgehoben. Er sollte bei der sich zunächst bietenden Gelegenheit ohne Zögern durchgeführt werden.


  Es erschütterte Hortense, der sich jetzt auf die Monddiamanten konzentriert hatte, nicht allzusehr, daß der Angriff auf Dr. Wicking nicht durchgeführt worden war. Aber er wurde bei dem Verdacht, den Professor Marique geschöpft hatte, doch mißtrauisch und glaubte nun auch, Yvonne du Mont hätte eine falsche Information übermittelt. Auch war es eigenartig, daß die Weltpresse über den Flug Professor Mariques schon zu dem Zeitpunkt unterrichtet war. Diese Information mußte die Weltpresse aus einer anderen Quelle haben, denn hier in Antofagasta und in den Anden war die Tatsache eines zweiten Mondflugs äußerst geheim gehalten worden, und Hortense sah sich erst dazu veranlaßt, ein umfangreiches Interview zu geben und die Distriktsregierung zu verständigen, als die großen Weltagenturen die Nachricht schon einen Tag lang publiziert hatten. Er beschloß, selbst nach Berlin zu fliegen, um Yvonne du Mont überraschend aufzusuchen. Dem Entschluß folgte kurz darauf die Tat …


  Ebenso eigenartig war es, daß die Deutschen von der Existenz des Diamantenfelds Kenntnis hatten und also von Marique festgehalten werden mußten, um zu retten, was noch zu retten war. Von der Stelle des Tagebuchs George Humphreys, an der er über Punkt 18 berichtete, konnten sie aber kaum etwas wissen, und wiederum hatten nur Hortense, sein Sekretär Gonzalez, Professor Marique, Dr. Beran, Tijotyuko und Yvonne du Mont Kenntnis davon. Spielte Yvonne ein doppeltes Spiel?


  Napoleon Vogel hatte zwar erklärt, daß es purer Zufall sei, wenn er auf Punkt 18 im Zuge einer größer angelegten Monduntersuchung gestoßen wäre (seine angeborene Klugheit sagte ihm, daß er niemanden belasten dürfe), aber Hortense nahm diese Erklärung nur mit gemischten Gefühlen und kaum überzeugt auf. Er nahm das Tagebuch Humphreys, das er in seinem Tresor verwahrte, heraus, um die bewußte Stelle noch einmal zu überlesen. Aber es war hier wirklich nicht vermerkt, an welcher Stelle sich der Punkt 18 befinden solle, und überhaupt kam er durch das nochmalige Lesen keinen Schritt weiter.


  Ärgerlich hatte Hortense in unmißverständlichem Ton Vogel, Mollermann und Dr. Blasch gebeten, für die nächsten Wochen seine Gäste zu sein, und ihnen in der Stadtwohnung drei nebeneinanderliegende Räume zugewiesen, die wohl miteinander verbunden, deren Außentüren aber durch elektromagnetische Schlösser versperrt waren, die jede Möglichkeit eines Fluchtversuchs von vorneherein verhinderten.


  Napoleon hatte es feststellen müssen und ganz nebenbei auch die Tatsache, daß die Fenster wohl nicht vergittert waren, aber immerhin in einer Höhe über der Straßenschlucht lagen, von der aus man sich schon durch das bloße Hinabsehen das Genick brechen konnte. Weiterhin hatte Hortense die Mondfahrer zu den Versuchsfeldern zurückgeschickt und war selbst einen Tag später nach Berlin geflogen, da er nie etwas aufschob, sondern instinktiv und sofort handelte. Nur etwas hatte er vergessen! Das Tagebuch Humphreys wieder in den Tresor zurückzugeben, nachdem er im Beisein der drei Deutschen die Stelle über das Diamantenfeld nochmals überlesen hatte. Er hatte Gonzalez den Auftrag gegeben, das wichtige Dokument zu verwahren, was aber bei der schnellen Folge der Ereignisse nicht sofort vorgenommen worden war.


  So war es nicht aufgefallen, daß Napoleon das Tagebuch von der Schreibtischplatte Hortenses genommen hatte, als er und seine beiden Begleiter von Gonzalez in die Räume verwiesen wurden, die ihnen für die nächsten Tage oder gar Wochen als Wohnstatt dienen sollten und in denen ihnen auch Lunch, Diner und Souper serviert werden würde. Napoleon hatte mit der gleichen Eleganz dieses wertvolle Dokument zurückerobert, wie es Tijotyuko seinerzeit entwendet hatte.


  »Dieser Gallenkoliker Gonzalez scheint es noch nicht einmal bemerkt zu haben, daß er dieses hübsche Büchlein, in dem wahrscheinlich noch allerhand Wissenswertes stehen wird, nicht wieder in den Tresor zurückgeschlossen hat, und es sich hier in meiner Tasche befindet?« Er klopfte liebevoll auf seine Hosentasche, in der sich ein heftartiger Gegenstand abzeichnete. Er grinste vergnügt.


  »Wozu es doch mitunter gut ist, wenn man von lieben Freunden für einige Zeit eingeladen wird …«


  Felix Mollermann, dessen rote Gesichtsfarbe die Sommersprossen vertuschte, wandelte nun schon seit einigen Stunden in einem der verschlossenen Räume vor dem Fenster auf und ab, wobei er ein wildes Fauchen ausstieß.


  »Ich bedanke mich für die Einladung!« knurrte er. »Der Aufenthalt in diesen verschlossenen Käfigen ist mir verdammt unangenehm!«


  »Wir werden uns überlegen, was wir dagegen tun können«, beruhigte Napoleon ihn.


  Er machte es sich noch gemütlicher in dem tiefen, bequemen Sessel, der vor einem Rauchtisch stand. Auf dem Rauchtisch standen Tabakwaren, eine Flasche mit Cognac und dünne Gläser.


  »Vorerst sind wir wieder einmal in den Besitz des Tagebuches gekommen«, meinte er, »und das, meine ich, ist es wert, daß wir das Diamantenfeld auf dem Mond verließen. Wenn auch nicht ganz aus freiem Willen.«


  Mollermann knurrte noch immer wütend, aber doch schon etwas besänftigter. Er schielte aus den Fenstern, vor denen die Nacht des südlichen Wendekreises ziemlich rasch hereinbrach. Die ersten Lichtreklamen zuckten an den gigantischen Hauswänden auf.


  »Mir persönlich gefällt es vorerst ganz gut hier«, brummte Napoleon zufrieden. Er fuhr sich über die napoleonische Windstoßfrisur und massierte den kugelrunden Bauch. »Schade nur, daß niemand weiß, wo wir uns eigentlich befinden. Wicking wird annehmen, wir sind in einen Mondkrater gefallen, und wird sich um so mehr freuen, wenn er uns mitsamt dem Humphreyschen Tagebuch wieder in die Arme schließen darf.«


  »Sie nehmen doch nicht an, daß Sie es behalten werden?« sagte Dr. Blasch von einer Ecke des Raumes her.


  Er saß unter einer Stehlampe. Er hatte sich so nach dem Erdurlaub gesehnt. Jetzt hatte er ihn. Allerdings anders, als er angenommen hatte. Er gähnte ärgerlich.


  »Behalten?« feixte Napoleon. »Natürlich werde ich es behalten. Dachten Sie, ich habe es gestohlen …«


  »Gestohlen!« Blasch runzelte die Stirn. »Welch ein Wort! Man wird es bald vermissen und es Ihnen wieder abnehmen.«


  »… um es diesem Gallenkoliker Gonzalez wiederzugeben?« fuhr Napoleon unbeirrt fort.


  »Gallenkoliker?«


  »Nun, ja! Gonzalez!«


  »Der Mann hat ein Leberleiden«, sagte Dr. Blasch pendantisch.


  »Von mir aus kann er eine Darmverschlingung haben. Das ist mir doch verdammt gleichgültig«, knurrte Napoleon.


  »Er ist sehr freundlich«, gab Dr. Blasch zu bedenken.


  Napoleon mußte ihm recht geben, obwohl er nichts erwiderte.


  Gonzalez brachte seit den zwei Tagen, seit denen sie sich hier befanden, pünktlich auserlesene Mahlzeiten, bestehend aus mehreren Gängen, höflich und zuvorkommend. Der Plan allerdings, den sich Felix Mollermann mit seinem Ideenreichtum ausgedacht hatte, war undurchführbar. Er hatte vorgehabt, Gonzalez, sobald er nur die Türen öffnete, niederzuschlagen, um so das Freie zu gewinnen. Gonzalez aber erschien jedesmal, wenn er die Räume der Gäste betrat, mit zwei herkulisch gewachsenen Negern, die bei Pablo Fernando y Hortense Dienst taten und speziell dazu benötigt wurden, ungebetene Leute an die Tür des Hauses zu geleiten.


  »Freundlicher jedenfalls als die Herren Marique und Tijotyuko«, brummte Napoleon, der sich an den Rückflug vom Mond erinnerte.


  »Ausgesprochen gewöhnliche Menschen«, bemerkte Dr. Blasch mit verzogenen Lippen. »Können Sie sich noch daran erinnern, wie ich während des Abflugs von Punkt 18 Professor Marique bat, uns auf Station Himmelswiese abzusetzen …?«


  »Und Marique Ihnen ausgesprochen unverschämt ins Gesicht grinste?« erinnerte sich Napoleon. »Gewöhnliche Menschen! Sie haben recht, Doktor! Bis auf Doktor Beran. Er ist ein gutmütiger Elefant.«


  »Ein Dickhäuter ohne Seele!« brummte Dr. Blasch abfällig.


  »Ist Ihnen bei diesem Rückflug nichts aufgefallen?« fragte Napoleon lauernd.


  Er groß sich ein Glas mit Cognac voll.


  »Was sollte mir aufgefallen sein?« entgegnete Blasch bösartig. »Man hat uns in die Kabinen eingeschlossen und erst wieder herausgelassen, nachdem wir hier in den Anden gelandet sind. Wissen Sie, was das ist? Das ist Freiheitsberaubung. Man muß diese Leute anzeigen. Freiheitsberaubung wird mit hohen Freiheitsstrafen geahndet.«


  »Man hat die Telefonanschlüsse aus diesen Räumen herausgenommen«, spottete Napoleon. »Sonst könnten Sie vielleicht die nächste Staatsanwaltschaft anrufen. Es ist Ihnen also nichts aufgefallen?«


  »Auffallend war schon, daß man uns während des Rückflugs nicht in den allgemeinen, zentralen Kabinenraum hineinließ«, meinte Napoleon nachdenklich, während er in einem Schluck den Cognac in den Rachen schüttete. »Warum hat man uns gezwungen, die kleinen Sonderkabinen nicht zu verlassen? Wir hätten während des Fluges doch kaum aussteigen können? Man mußte also etwas verbergen! Aber was?«


  Dr. Blasch gähnte ungeniert von neuem. »Was sollte man verbergen?« sagte er gelangweilt.


  Felix Mollermann schritt noch immer wie ein Raubtier vor den Fenstern auf und ab und schielte auf die Leuchtreklame hinaus.


  Napoleon tippte den Finger an die Nase. »Und noch etwas habe ich bemerkt«, fuhr er fort. »Ich habe mir Mariques Rakete ganz unauffällig von außen angesehen. Mir sind da Luken aufgefallen, die als Einstieg zu klein und als Stoffwechselventil zu groß sind. Ich weiß nur noch nicht, was das zu bedeuten hat.«


  »Hören Sie auf, Napoleon! Was soll es zu bedeuten haben? Denken Sie lieber daran, wie wir hier herauskommen«, wütete Mollermann vom Fenster her.


  »Ich habe an verschiedenes gedacht. Aber es ist unausführbar.«


  »Dann ist es schade, wenn Sie überhaupt daran gedacht haben!« knurrte Mollermann übel gelaunt.


  »Ich weiß, daß wir früher oder später hier einen Weg finden müssen, um ins Freie zu gelangen. Je früher desto besser! Ich ahne, daß diese Südamerikaner eine Teufelei vorhaben. Eine ganz große Teufelei!«


  »Welch ein Wort!« stöhnte Dr. Blasch.


  Napoleon beachtete ihn nicht. »Es war alles zu sonderbar«, fuhr er nachdenklich fort. »Schon das, wie sich Professor Marique danach erkundigte, warum Wicking nicht zu dem Zeitpunkt geflogen wäre, auf den der Rückflug festgesetzt war. Woher wußte man das hier in den Anden? Von Yvonne du Mont, ja! Aber was interessierte das Professor Marique? Es brauchte ihn absolut nicht zu interessieren. Ich sage es noch einmal, dahinter steckt eine Teufelei sondergleichen! Wenn ich nur darauf käme!«


  »Vielleicht trinken Sie noch einen Cognac, um sich endlich damit zu beschäftigen, wie wir hier herauskommen«, sagte Mollermann unzufrieden.


  Dr. Blasch beteiligte sich überhaupt nicht mehr am Gespräch. Er hatte den Kopf auf die Brust gesenkt, und es sah aus, als würde er schlafen.


  »Sind Sie nicht zuständig für undurchführbare Ideen, Mollermann?« knurrte Napoleon, während er sich tatsächlich noch einmal das Glas vollschenkte.


  Mollermann zog eine Grimasse.


  »Durch die Türen gibt es keinen Weg«, sagte er. »Das ist klar. Wir können sie nicht einmal einschlagen. Und wenn Gonzalez kommt, bringt er seine zwei Neger mit. Darauf aber, daß Gonzalez vergessen würde, die elektromagnetischen Sicherungen vorzuschalten, können wir uns nicht verlassen.«


  Napoleon schüttelte ernsthaft den Kopf. »Können wir auch nicht. Da sitzen wir in 25 Jahren noch hier. Aber ich habe das unangenehme Gefühl, daß wir hier so schnell wie möglich heraus und nach Usedom hinüber müssen, um mit Wicking über das zu sprechen, was mir bei Professor Marique und unserem Rückflug aufgefallen ist. Vielleicht hat der Doktor einen Gedanken?«


  »Das hört sich fast an, als wollten Sie Wicking warnen?«


  Napoleon nickte das erstemal erfreut. »Das ist es. Genau das!«


  »Aber du lieber Himmel, wovor denn nur?« fragte Blasch, der absolut nicht schlief.


  Napoleon rieb sich verzweifelt die knollige Nase. »Wenn ich das nur wüßte!« stöhnte er.


  Mollermann kam auf den Ausgangspunkt des Gesprächs zurück. »Also durch die Türen geht es nicht«, murmelte er.


  »Welcher anständige Mensch verläßt eine Wohnung auf einem anderen Weg!« japste Blasch, sich den Schweiß von der Stirn reibend.


  »Dieser Einwand ist bedeutungslos«, entschied Mollermann. »Ein Mensch bleibt anständig, auch wenn er eine Wohnung durchs Fenster verläßt. Er sollte eine fremde Wohnung nur nicht durchs Fenster betreten.«


  »Durchs Fenster?« stammelte Blasch entsetzt. »Sie wollen doch nicht etwa durchs Fenster?«


  »Ich habe es in Betracht gezogen«, nickte Mollermann.


  Dr. Blasch hob abwehrend die Hände. »Der Magen stülpt sich um beim bloßen Hinuntersehen, und Sie wollen …«


  »Ich will nicht hinunterspringen! Beileibe nicht!«


  »Außerdem ist dieses Fenster ein versenkbares Fenster, und wir können es gar nicht öffnen, da alle elektrischen Schaltungen von der Zentrale aus bedient werden.«


  »Fenster lassen sich einschlagen«, meinte Mollermann nachdenklich, während er mit dem Fingernagel gegen die Scheiben klopfte.


  Dieser Gedanke nahm plötzlich immer mehr Gestalt an.


  »Sie haben wirklich vor, diese Wohnung durchs Fenster zu verlassen?« fragte Napoleon nicht ohne Interesse.


  Mollermann wiegte den Kopf. »Sie haben wohl gesehen, daß ich fast einen Tag lang vor diesen Fenstern auf und ab spaziert bin. Dachten Sie, ich habe das grundlos getan?«


  »Fast hätte ich es angenommen!« meinte Napoleon anzüglich.


  Mollermann fauchte. »Es gibt einen Weg!« sagte er dann.


  »Sie wollen wirklich durchs …«, kreischte Blasch.


  »Durchs Fenster!« nickte Mollermann.


  »Sie werden sich in der Tat das Genick brechen, Mollermann! Und morgen würde man unten auf der Straße nicht Ihre Leiche abfahren, sondern einzelne Knochen.«


  »Man wird morgen früh gar nichts abfahren.«


  »Sie haben wirklich vor, dieses Lokal hier zu verlassen?« fragte Napoleon noch interessierter.


  Er stand auf. Jetzt trat er ebenfalls ans Fenster.


  Mollermann nickte ruhig.


  »Aber Sie können doch nie durchs Fenster steigen. Das ist unmöglich!« sagte Napoleon.


  Er starrte auf die tief unter ihm liegenden Straßenschluchten, in der sich als kleine Lichtpunkte die Schlange von Autos bewegten.


  »Ich habe mir alles wohl überlegt«, entwickelte Mollermann seinen Plan. »Und ich habe beobachtet! Wollen Sie einmal dort hinaussehen?«


  Er deutete in eine Richtung auf die gegenüberliegende Straßenseite.


  Napoleon grunzte. »Und nun? Was soll ich dort sehen? Ich sehe nichts, da es dunkel ist.«


  »Warten Sie, bis die Leuchtreklame wieder einsetzt. Dann sehen Sie …«


  Die Leuchtreklame setzte ein.


  »Ah«, sagte Napoleon.


  Er sah schräg unter der blendenden Lichtschrift einer Zigarettenfirma das an Drahtseilen hängende schmale Gestell eines Fensterputzers, der es am Abend wahrscheinlich durch ein Fenster des gegenüberliegenden Hauses verlassen hatte.


  »Nun, und? Meinen Sie das Brett des Fensterputzers? Das ist nichts Neues! Seit Jahrzehnten gibt es Fensterputzer, die die Fenster der Hochhäuser in den Städten säubern. Sie müssen schwindelfrei sein in dieser Höhe …«


  »Auch hier wurden die Fenster geputzt«, sagte Mollermann nachdenklich.


  »Hier? Bei uns?«


  »Gestern!« nickte Mollermann. »Ich sah es während des Essens, als die Fenster von der Zentrale aus versenkt wurden. Sie werden selten versenkt. Man hat hier wenig Bedürfnis nach frischer Luft.«


  »Die Zentralventilation«, bestätigte Napoleon. »Und? Weiter!«


  »Das waren die Fenster seitwärts von unseren Fenstern«, sagte Mollermann. »Heute ist der Fensterputzer so nahe an unsere Fenster herangerückt, daß er morgen wahrscheinlich dieses Fenster«  er tippte wieder mit dem Fingernagel gegen die Scheibe  »als erstes in Angriff nehmen wird.«


  »Ah!« Napoleon verstand.


  »Außerdem umlaufen sämtliche Stockwerke ziemlich breite Simse«, fuhr Mollermann fort. »Es wäre die beste Gelegenheit! Wenn wir bis zum Brett des Fensterputzers kommen, können wir ein zweites Fenster einer anderen Wohnung einschlagen und von dort aus den Gebäudekomplex verlassen.«


  »Es wäre angenehm, wenn wir dabei in das Schlafzimmer einer jungen Dame eindringen würden«, schmunzelte Napoleon.


  »Es wäre mir lieber, wir würden auf ein unbewohntes Zimmer treffen«, sagte Mollermann.


  Napoleon verlor sein Schmunzeln. Er überlegte einen Moment.


  »Gut!« sagte er dann. »Versuchen wir es. Aber es muß rasch gehen! Wenn wir erst einmal diese Wohnburg verlassen haben, werden wir uns bis zum Flugplatz durchfinden. Stratosphärenschiffe nach Europa gehen ja von hier aus wohl auch alle Stunden.«


  Mollermann nickte eifrig. »Es muß rasch gehen! Wenn man uns von der Straße aus beobachten würde, kämen wir von einem unfreiwilligen Aufenthalt in den anderen. Man würde uns für Einbrecher halten.«


  Napoleon Vogel kehrte schon ins Zimmer zurück, wo er seine wenigen Habseligkeiten sammelte und sich fertigmachte. Auch er pflegte einem Entschluß sofort die Tat folgen zu lassen.


  »Ich brauche ein paar Handschuhe. Ich möchte mir die Finger nicht aufreißen«, sagte Mollermann, während er eine altvenezianische Bronzefigur ergriff und damit erneut aufs Fenster zuging.


  »Was wollen Sie tun?« fragte Dr. Blasch entsetzt, der das alles bis jetzt für einen üblen Scherz gehalten hatte. Er stand aus seinem Stuhl unter der Stehlampe auf.


  »Ins Fenster einen Sprung schlagen und dann das Glas herausbrechen«, meinte Mollermann mit einem freundlichen Lächeln. »Machen Sie sich fertig, Doktor … Außer, Sie wollen hierbleiben?«


  »Hierbleiben?« Dr. Blasch suchte nach seinen wenigen Sachen. Er zitterte vor Erregung. »Aber wie denn? Was denn? Sie wollen wirklich aus dem Fenster klettern? Und ich soll ebenfalls …«


  Er schüttelte sich.


  »Über den Sims auf das Brett des Fensterputzers«, nickte Mollermann vergnügt, während er mit der venezianischen Figur kräftig gegen die Scheibe schlug, daß sie klirrend zersplitterte und ein Stück herausbrach, »und von dort durch eine andere Wohnung aus diesem häßlichen, gläsernen Käfig hinaus und zum Flugplatz.«


  »Ich bin doch kein Fassadenkletterer«, stöhnte Blasch mit grünem Gesicht.


  Trotzdem steckte er aber seine Sachen zu sich, da er andererseits wenig Lust dazu zeigte, allein zurückzubleiben.


  Fachkundig brach Mollermann die Scheiben heraus. Von draußen strömte warme Nachtluft in den halbdunklen Raum. Mit eintöniger Gleichmäßigkeit zuckte die Leuchtreklame auf der gegenüberliegenden Hauswand auf, um dann zu verlöschen und Sekunden später wieder in einer grellen Schrift zu erstrahlen.


  Napoleon, der soweit war, um das Unternehmen beginnen zu können, streckte den Kopf aus dem Fenster hinaus. Er sah zur Seite.


  Wirklich! Wenige Fenster weiter, die schon nicht mehr zur Geschäftswohnung Pablo Fernando y Hortenses gehörten, hing an Drahtseilen das Brett des Fensterputzers. Ein breiter Stahlbetonsims zog sich an der Hauswand bis zu dieser Stelle hin. Nur auf die Straße hinab durfte Napoleon Vogel nicht sehen. Da schüttelte es auch ihn.


  »Es wäre unangenehm, wenn wir das Gleichgewicht verlieren würden«, bemerkte er, indem er den Kopf wieder zurückzog. »Wer macht den Anfang?«


  »Ich!« sagte Mollermann ruhig. Er steckte die venezianische Figur zu sich. »Haben wir alles? Beruhigen Sie sich, Napoleon, ich habe auch an unsere Sicherheit gedacht!«


  Felix Mollermann deutete auf einen schmalen und langen Plüschteppich.


  Er trat mit einem Fuß darauf und riß ihn dann mittendurch. Es war keine leichte Arbeit, da der Plüsch sehr fest und der Teppich ziemlich lang war. Schließlich hielt er aber doch zwei Streifen in Händen, von denen jeder vielleicht eine Breite von 30 Zentimeter hatte. Diese Streifen zerschlitzte er am Ende noch einmal und verknotete diese Enden dann kunstvoll miteinander.


  »Das dürfte ausreichen«, meinte er schließlich, nachdem er diese Tätigkeit beendet hatte. »Halten Sie, Napoleon, und Sie, Dr. Blasch, diesen Teppichschlauch bitte fest. Ich werde jetzt hinausklettern.«


  Dr. Blasch schloß die Augen.


  Er hielt aber trotzdem krampfhaft das Teppichende fest, während Mollermann langsam auf das Fenster stieg, dann mit den Beinen hinab zum Sims angelte und endlich auf diesem Sims vorsichtig entlangspazierte. Das Bewußtsein, durch den zerschlitzten Teppich mit den anderen verbunden zu sein, ließ ihn das Brett des Fensterputzers ohne Unfall erreichen. Hier fühlte er sich sicher und ging erst einmal daran, das vor ihm liegende Fenster kunstgerecht und geräuschlos zu zertrümmern und auszunehmen, was ihm innerhalb von drei Minuten gelang.


  Napoleon folgte auf demselben Wege.


  Sie stiegen durch das zertrümmerte Fenster in die fremde Wohnung und trafen dort auf einen ganz prosaischen, nüchternen Büroraum, der dunkel vor ihnen lag.


  Während Mollermann und Napoleon von hier aus den Teppich hielten, folgte Dr. Blasch. Er folgte mit geschlossenen Augen, aber doch mit somnambuler Sicherheit.


  Die Wohnung, in die sie eingestiegen waren, war von keinem Menschen bewohnt. Es war eine Bürowohnung, die sie ungehindert verließen. Ungehindert fuhren sie auch mit dem Expreßlift nach unten, um das Haus zu verlassen.


  »Gonzalez wird sich freuen!« feixte Napoleon, während er sich den letzten Schmutz, der sich auf dem nicht ganz gewöhnlichen Weg festgesetzt hatte, von den Hosenbeinen putzte. »Wahrscheinlich wird er eine neue Gallenkolik bekommen.«


  »Der Mann hat ein Leberleiden!« stöhnte Dr. Blasch verzweifelt. Er keuchte noch immer von der gewaltigen Anstrengung, die hinter ihm lag.


  »Er wird uns eine Rechnung über eine zerbrochene Fensterscheibe und einen zerrissenen Teppich nachsenden«, bemerkte Felix Mollermann nachdenklich. »Wer, meinen Sie, wird sie bezahlen?«


  Napoleon sah in die Luft, die warm und nachtdunkel über ihnen stand.


  »Oh, ich denke Dr. Wicking. Für ihn haben wir sie hauptsächlich zerschlagen.«
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  Dr. Wicking freute sich nicht. Das gespannte Verhältnis zu Angela hatte sich in diesen Tagen noch verstärkt, und er war nun öfter in Berlin und mit Yvonne du Mont zu sehen als in den großen Montagehallen der Raketenwerft Usedom.


  Yvonne du Mont spielte ihr großes Spiel mit allen Einsätzen, die ihr zur Verfügung standen. Sie fühlte sich wohl in dieser Atmosphäre von Unruhe und Nervosität. Sie hatte Werner Wicking zurückerobert und wußte, daß sich ein Abenteuer mit ihm lohnte.


  Pablo Fernando y Hortense befand sich ebenfalls noch in Berlin. Er war im modernsten Hotel der Welt, dem umgebauten Kempinski, abgestiegen, und Yvonne du Mont hatte mit neuen, wertvollen Informationen seine Bedenken zerstreut. Sie konnte das, da sie durch Ministerialrat Lindenmayer Professor Küster kennengelernt hatte, der mit seinen mondatmosphärischen Experimenten inzwischen zum Abschluß gekommen war.


  Lindenmayer war etwas verwirrt von allen diesen Vorgängen nach Usedom zurückgekehrt. Der einzige, der hier noch wirkliche Arbeit leistete, war Julius Ohm.


  Ohm stellte während der Abwesenheit Dr. Wickings Listen über die Materialien auf, die auf dem Mond noch dringend benötigt und mit den Materialraketen hinaufgeschafft werden mußten. Er stellte ganze Arbeitskolonnen zusammen, die beim nächsten Mondflug zu ihren neuen Arbeitsplätzen gebracht werden sollten. Er sorgte für die Überführung der Mondrakete »Usedom II« vom Landeplatz in der mecklenburgischen Landschaft nach dem Startplatz auf Usedom, wo sie überholt und neuer Treibstoff geladen wurde. Der Arbeitstag auf Usedom verlief in einer gleichförmigen Gleichmäßigkeit.


  Bis das Observatorium in Berlin einen Flugkörper meldete, der sich vom Mond her mit größter Geschwindigkeit der Erde näherte und schon in deren Schwerefeld eingeflogen war.


  Stunden später stellte es sich heraus, daß es Mondrakete »Usedom I« war, mit der Freddy Garland zur Erde herabgeflogen war. Es mußte etwas von größter Bedeutung geschehen sein, wenn er die Mondstation verlassen hatte.


  Er traf auf Usedom ein, als auch Dr. Wicking von Berlin herüberkam, der von seinem Rückflug in Kenntnis gesetzt worden war.


  Nein, Wicking war nicht erfreut.


  »Was hat Sie dazu veranlaßt, Garland, Himmelswiese zu verlassen?« grollte er übel gelaunt, als er mit ihm auf dem Flugplatz, auf dem ihre kleinen Flugcars niedergegangen waren, zusammentraf.


  »Das Diamantenfeld auf dem Mond existiert, Doktor! Es existiert wirklich!« entgegnete Garland erregt.


  Er hatte sich noch nicht einmal umgekleidet. Er sah in dem schwarzen, hochgeschlossenen Raumfahreranzug gut aus.


  Dr. Wicking sah auf. Diese Nachricht hatte er nicht erwartet. »Halten Sie das für so eminent wichtig, um mit ›Usedom I‹ zur Erde zu starten?« fragte er trotzdem.


  Er ging verärgert Garland voraus dem Haus zu, in dem er seine kleine Werkswohnung hatte. Knapp begrüßte er den Posten am Eingang.


  Garland nickte beleidigt. Er starrte Wicking ins Gesicht.


  »Ich halte das für außerordentlich wichtig! Und ganz besonders jetzt, wo ich erfahren habe, daß Marique mit einer neuen Rakete den Mond umflogen hat.«


  »Umflogen? Er ist gelandet.«


  »Ich habe es gehört. Die Südamerikaner werden versuchen, das Diamantenfeld auszubeuten. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«


  Wicking blieb stehen. Er war nachdenklich.


  »Es ist vielleicht ganz gut, wenn Sie mit ›Usedom I‹ zurückgekommen sind. Wir können dann bei unserem nächsten Flug beide Raketen einsetzen und größere Mengen an Material und Menschen hinaufbefördern. Vogel, Mollermann und Dr. Blasch sind auf Station Himmelswiese oben geblieben?«


  Wicking konnte von den Vorfällen noch nichts wissen.


  Garland schüttelte erregt den Kopf. »Das ist es ja!« rief er. »Dr. Blasch, Vogel und Mollermann sind spurlos verschwunden.«


  »Unsinn!« Wicking runzelte unwillig die buschigen Augenbrauen. »Niemand verschwindet. Und erst recht nicht auf dem Mond.«


  Freddy Garland zuckte mit einem verbissenen Gesichtsausdruck die Schultern.


  »Wir haben das Gebiet abgesucht. Tagelang. Wir sind auf das Diamantenfeld gestoßen. Aber nichts. Gar nichts von Vogel, Mollermann und Blasch.«


  Er sah verwirrt in die klare Luft, aus der sich ein Flugtaxi herabsenkte und dann unweit entfernt von ihnen auf der künstlichen Landefläche niederging.


  »Das gibt es nicht!« sagte Dr. Wicking noch einmal. »Kommen Sie ins Haus, Garland. Ich möchte mehr … Aber was haben Sie denn?«


  Freddy Garland starrte zu der Stelle hin, an der das Flugtaxi niedergegangen war. Neben dem Piloten kletterten drei Leute aus dem gläsernen Bau, die schnell näher kamen. Der eine hatte ein müdes, etwas grünliches Gesicht, der andere ein Gesicht voller Sommersprossen und der dritte einen kugelrunden Bauch, etwas nach außen gekrümmte Beine und eine Windstoßfigur. Es waren Blasch, Mollermann und Napoleon Vogel.


  »Ich verstehe nicht!« stotterte Garland.


  Er war sonst nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. Jetzt starrte er mit schiefgeneigtem Kopf, als sähe er ein ganzes Heer von Gespenstern.


  Dr. Wicking wirbelte herum.


  »Vogel?« rief er erstaunt. »Dr. Blasch und Felix Mollermann?«


  Sie waren herangekommen.


  »Wo kommen Sie denn her, um alles in der Welt?« fragte Wicking verwirrt. »Wir haben soeben von Ihnen gesprochen. Garland erzählte mir, daß Sie seit einigen Tagen überfällig wären. Spurlos verschwunden!«


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Garland.


  »Hallo, Garland! Ebenfalls vom alten Mond zur Erde herabgekommen?« sagte Napoleon Vogel als Begrüßung.


  »Wir haben Sie tagelang gesucht. Vergeblich. In den Mondkratern sind wir herumgekrochen.«


  Napoleon grinste schadenfroh. Er drehte sich zu seinen Begleitern um.


  »Habe ich es Ihnen nicht gesagt, daß Dr. Wicking denken wird, wir sind in einen Mondkrater gefallen?«


  »Aber woher kommen Sie denn?« rief Garland wütend. »Reden Sie endlich! Zuletzt haben wir uns auf Mondstation Himmelswiese gesehen, und jetzt …«


  »… kommen wir aus Antofagasta«, meinte Napoleon fröhlich. Er wiegte sich auf den krummen Beinen.


  »Aus Antofagasta?«


  Garland schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Hortense!« sagte Wicking. »Professor Marique war auf dem Mond. Mit seiner neuen Rakete.«


  »Er war so freundlich, uns zur Erde zu bringen«, nickte Mollermann gutgelaunt.


  »Vielleicht wäre es angebracht, sich erst einmal umzuziehen«, murmelte Dr. Blasch. Er sah an sich hinab. Das eine seiner Hosenbeine war zerrissen. Er hatte sich den Riß geholt, als er in Antofagasta in die fremde Wohnung eingestiegen war. »Und etwas ausruhen. Die letzten Stunden waren ungeheuerlich.«


  »Gehen wir ins Haus«, entschied Wicking. »Ich bin wirklich neugierig, was Sie mir zu berichten haben.«


  Er ging mit schnellen Schritten voran die Treppe hinauf.


  »Berichten?« sagte Napoleon. »Ich denke, Sie werden zwei Fensterscheiben, einen Plüschteppich und eine altvenezianische Bronzefigur zu bezahlen haben.«


  Er sagte es, während er hinter Wicking die Treppe hinaufstieg.


  Dann bequemte er sich, zu erzählen, was sich zugetragen hatte.


  Dr. Wicking führte seine Begleiter nicht in seine Werkswohnung, die im ersten Stockwerk lag, sondern in den Gemeinschaftsraum, ein Stockwerk höher. Er war ausgestattet mit Stahlrohrmöbeln, einem durchgehenden, wassergrünen Gummiteppich und ripsbespannten Wänden. An der Theke konnte man sich etwas zu trinken bestellen.


  Wicking ließ fünf Sobieski kommen, und nur Dr. Blasch ließ sein Glas zurückgehen, da er sich nicht vergiften wolle, wie er erklärte.


  Napoleon Vogel trank mit selig verzogenem Gesicht. Dann erst beendete er seinen Bericht mit der dringenden Warnung vor den Plänen Professor Mariques.


  »Ich warne Sie, Doktor! Ich warne Sie sehr!« sagte er mit ernstem Gesicht.


  Wicking ließ sich einen zweiten Sobieski kommen, den er eine Zeitlang nachdenklich betrachtete. Dann schüttete er den Inhalt des Glases hinunter.


  »Ich glaube nicht daran«, sagte er endlich. »Was soll Professor Marique vorhaben? Seine Ambitionen gehen letzten Endes darauf hinaus, den Raum zwischen Erde und Mond und vielleicht gar darüber hinaus zu beherrschen. Sie messen seinem geheimnisvollen Tun, das nur ein Stück dieser Ambitionen ist, eine zu große Bedeutung bei!«


  Napoleon zuckte die Schultern. »Wie Sie meinen, Doktor«, murmelte er.


  Garland hob den Kopf. »Man sollte trotzdem vorsichtig sein«, meinte er. »Wir haben gesehen, daß diese Leute in den Anden vor nichts zurückschrecken. Wir befinden uns in einem Wirtschaftskampf.«


  »Das Tagebuch Humphreys?« fragte Dr. Wicking. »Haben Sie es?«


  Napoleon zog das Heft vergnügt aus der Tasche. Es hatte etwas gelitten, aber es war wieder in den Händen derer, die es aufgefunden hatten.


  »Hier! Es wird Sie freuen, daß Sie es zurückhaben.«


  Wicking nahm das Heft mit den vergilbten Bogen und der großen, steilen Handschrift George Humphreys vorsichtig entgegen. Er schlug die erste Seite auf, auf der in der rechten oberen Ecke in sauberen Schriftzügen der Vermerk »Journal of Rocket B 2 / George Humphrey / 1993« eingetragen war. Er starrte auf die verblichene Schrift, als würde er es das erste Mal tun, während seine Gedanken die Augenblicke zu rekonstruieren versuchten, in denen Humphrey seine ersten und seine letzten Eintragungen gemacht haben mußte. Er erinnerte sich an den Anfang des Tagebuchs, den er bereits gelesen hatte und der damals, im Jahre 1993, in den ersten Stunden des Weltraumflugs geschrieben worden war. Er erinnerte sich auch an die letzten Sätze, die in ihrer zerrissenen, steilen Schrift die letzten Minuten vor dem Raumtod beschrieben. Vor dieser Dokumentation verblaßten alle kleinlichen Streitigkeiten …


  Er dachte für einen Augenblick an Angela.


  Aber nein. Er konnte nicht den ersten Schritt zur Versöhnung tun. Im Gegenteil. Er hatte Yvonne du Mont versprochen, sie bei seinem nächsten Flug nach dem Mond in Rakete »Usedom II« auf die Mondstation mitzunehmen.


  Ärgerlich über sich selbst schüttelte Wicking den Kopf. Er begann, um seine Gedanken abzulenken, erneut im Tagebuch Humphreys zu blättern.


  18. September 1993


  Leslie und ich sind heute in den großen Krater hinabgestiegen, dem wir die Bezeichnung Punkt 19 gegeben haben. Wir hatten mit unserer Vermutung recht: die tiefdunklen Flecke auf dem Grund des Kraters sind moosartige Pflanzen, die sich jedoch leicht von den Steinen und aus dem Mondstaub lösen. Sie zerfallen, wenn man sie über die Höhe des Kraterrands herausbringt. Ein Beweis dafür, daß sie sich durch die Gase nähren, die wir feststellen konnten. Leslie hat von diesen moosartigen Mondgewächsen etliche botanisiert und mit ins Schiff zurückgenommen. Er bekam einen entsetzlichen Ausschlag, als er die Reste dieser unirdischen Pflanzenwelt mit der ungeschützten Hand berührte …


  »Wollen Sie sich von dem Vorhandensein des Diamantenfelds überzeugen?« fragte Garland, als er Wicking lesen sah.


  Dr. Wicking sah wieder auf. Er schüttelte den Kopf und klappte das Heft zu.


  »Nein, Garland. Ich glaube Ihnen.«


  »Nachdem Napoleon Vogel es bestätigt hat?«


  »Das wäre nicht einmal nötig gewesen. Aber Sie haben recht! Wir müssen Lindenmayer benachrichtigen und ihn von der Existenz des Diamantenfelds in Kenntnis setzen.« Wicking erhob sich. »Und ich muß mit Berlin sprechen, daß sich Professor Küster für unseren nächsten Mondflug vorbereitet. Ich nehme an, daß wir uns nicht mehr lange unseres Erdaufenthalts erfreuen können. Küster will seine mondatmosphärischen Experimente so bald wie möglich an Ort und Stelle durchführen, wie auch seine mondgeologischen, biologischen und geobotanischen Untersuchungen zu Ende führen. Und endlich wird man sich an Professor Marique erinnern müssen, der jetzt versuchen wird, uns zuvorzukommen. Ich möchte Mondstation Himmelswiese nicht gern unbewacht lassen.«


  »Es sind genügend Arbeiter oben«, verteidigte sich Garland. »Außerdem Dr. Wilmersdorf.«


  »Wilmersdorf ist ein alter Herr, der sich zu seinem Vergnügen auf dem Mond herumtreibt«, sagte Mollermann abfällig.


  Dr. Wicking nickte. »Ich werde jetzt mit Lindenmayer sprechen. Morgen werden wir hoffentlich schon mehr wissen.«


  »Wir fliegen mit beiden Raumschiffen zum Mond zurück?« fragte Vogel interessiert.


  »Mit ›Usedom I‹ die Garland oder Julius Ohm zurückfliegen wird, und mit ›Usedom II‹, deren Leitung ich selbst übernehme. Ich hoffe, mehr Arbeiter nach Himmelswiese mit hinaufnehmen zu können, als zuerst vorgesehen war.«


  »Und ich?« fragte Dr. Blasch beunruhigt.


  Er zog über diesen Elan, mit dem der neue Mondflug schon wieder geplant wurde, ein mißvergnügtes Gesicht.


  »Sie erhalten selbstverständlich Ihren Erdurlaub, der Ihnen zusteht.«


  Blasch war befriedigt.


  »Haben Sie sich über die Besatzung schon Gedanken gemacht, Doktor?« fragte Napoleon.


  Wicking schloß für einen Augenblick die Augen. Er dachte nach.


  Dann sagte er: »Mit ›Usedom I‹ werden Sie fliegen, Garland. Julius Ohm, Vogel, Mollermann und mehrere Arbeiter, die ich noch bestimme, werden mit Ihnen fliegen. Ich selbst werde mit Professor Küster und dem größeren Teil der Leute, die nach Mondstation Himmelswiese hinaufgeschafft werden sollen, mit ›Usedom II‹ fliegen.«


  Er biß sich auf die Lippen. Einmal mußte es auch seinen Mitarbeitern gesagt werden, daß Yvonne du Mont ihn begleiten würde. Professor Küster war schon unterrichtet und mehr als erfreut über diese Tatsache.


  »Außerdem habe ich einen Gast, der diesen Flug zum Mond mitmachen wird«, setzte er hinzu.


  Napoleon nickte verwundet. »Ja! Küster?«


  »Nein. Nicht Küster. Er fliegt nicht als unser Gast, sondern als einer unserer wissenschaftlichen Mitarbeiter mit.«


  »Wer dann?« fragte Mollermann.


  »Yvonne du Mont«, sagte Wicking kurz.


  »Und Angela … ich meine, Ihre Frau?« verbesserte sich Garland schnell. »Sie sagte mir vor kurzem, daß sie Sie nun ständig auf Ihren Flügen begleiten wollte.«


  Wicking sah starr geradeaus. »Ich glaube, sie hat es sich anders überlegt«, sagte er in das entstandene Schweigen.
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  Angela war verzweifelt. Sie hatte in ihrer kleinen Wohnung in Mönkebude, die mit hellen Möbeln und duftigen Tüllgardinen eingerichtet war, davon gehört, daß Yvonne du Mont an diesem Flug nach dem Mond teilnehmen würde, während sie selbst zurückbleiben sollte. Sie konnte Werner Wicking nicht verlieren. Sie liebte ihn. Sie wußte nur nicht, wie sie es beginnen sollte, ihn zu halten und wieder für sich zu gewinnen.


  Sie sprach mit Julius, der ihre kleine Wohnung übernommen hatte, seit sie mit Werner Wicking verheiratet war. Aber er zuckte nur mit den Schultern und fuhr nach Usedom hinüber, wo seine Arbeit auf ihn wartete.


  Angela überlegte.


  Dann rief sie Freddy Garland an und bat ihn, nach Mönkebude herüberzukommen.


  Er kam innerhalb von zwanzig Minuten.


  »Sie müssen entschuldigen, Freddy, daß ich Sie belästige«, lächelte sie verwirrt.


  Garland betrachtete sie ungeniert mit seinem freundlichen Lächeln. Er trug einen hellen Anzug, in dem er gut aussah. Er wußte das. Er zog sich unaufgefordert einen Stuhl heran, in dem er Platz nahm.


  »Ich bin immer für Sie da.«


  Sie nickte. »Wie ich hörte, übernehmen Sie die Leitung von Mondrakete ›Usedom I‹?«


  Freddy Garland sah auf. »Ich soll sie übernehmen. Ich weiß es noch nicht. Bis dahin kann sich noch vieles ändern. Es ist auch möglich, daß Ihr Bruder den Flug von ›Usedom I‹ übernimmt.«


  »Julius? Er sagte mir noch nichts davon.«


  »Warum?« fragte Freddy Garland interessiert.


  »Sie sagten, bis zum Start könnte sich noch vieles ändern?« antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Sollte der Start nicht schon …« Sie zählte die Wochentage an den Fingern ab. »Sollte der Abflug nicht schon in drei Tagen sein?«


  Garland lächelte vergnügt. »Ja, natürlich. Professor Küster ist schon von Berlin eingetroffen … und, äh …«


  Er erinnerte sich rechtzeitig daran, daß er nicht davon sprechen konnte, daß auch Yvonne du Mont seit einigen Stunden auf Usedom war und eine der kleinen Werkswohnungen neben Dr. Wickings Wohnung bezogen hatte.


  »Ja … Ich meine, daß dann immer noch genügend Zeit vorhanden ist, alle Pläne umzuwerfen und neue an ihre Stelle zu setzen. Leider haben wir kein Gemüsegeschäft, sondern eine Raketenwerft, in der jeder leitende Ingenieur glaubt, seine eigene Meinung vertreten zu können. Ich mache keine Ausnahme.«


  Angela lächelte blaß. Sie wußte, warum sich Garland mitten im Satz unterbrochen hatte.


  »Welche von den beiden Raketen wird zuerst starten?« fragte sie schnell. »›Usedom I‹ oder ›Usedom II‹?«


  »Dr. Wicking startet zuerst. Mit ›Usedom I‹.«


  Sie erhob sich von der Sessellehne, auf der sie gesessen hatte, und ging zum Fenster, aus dem sie unverwandt hinaussah. Am blaßblauen Himmel zogen im leichten Sommerwind silberweiße Federwolken.


  »Würden Sie mich mitnehmen?« fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  Garland erhob sich überrascht vom Stuhl. »Mitnehmen? Wohin?«


  Jetzt erst wandte sie sich um. Ihr feines Gesicht war blaß, ihre Lippen zuckten, und die Blicke irrten unruhig hin und her.


  »Ich möchte mit Ihnen in ›Usedom I‹ mitfliegen«, sagte sie ruhig. »Würden Sie mich mitnehmen, Garland?«


  Er senkte den Blick. »Ich müßte Dr. Wicking davon verständigen.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er … Werner darf nichts davon erfahren. Sie sagten selbst, daß er mit ›Usedom II‹ zuerst startet. Es … es soll eine Überraschung für ihn sein!«


  Es wurde ihr schwer, diese Lüge hinzuzusetzen.


  Freddy Garland überlegte es sich. »Dann müßte ich wenigstens Ministerialrat Lindenmayer davon verständigen«, sagte er nachdenklich. »Die Schiffslisten liegen bereits vor, und die Berechnungen sind aufgestellt. Wenn ich Sie mitnehme, kann ich das nur auf Ihre eigene Gefahr und im Austausch mit einem der Arbeiter, die mit ›Usedom I‹ hinauffliegen …«


  »Ich glaube, Ministerialrat Lindenmayer hat mich sehr gern«, sagte sie leise. »Er wird seine Genehmigung geben. Und, nicht wahr, Garland, Sie werden mich mitnehmen?«


  Garland nickte. »Sie können sich auf mich verlassen, Angela. Ich werde es tun.«


  Angela Wicking flog mit in Mondrakete »Usedom I«. Freddy Garland hatte sein Versprechen gehalten.


  Der schweigende Weltraum hatte sie aufgenommen.


  Durch die sichtverstärkenden Wandfenster konnte man einen winzigen, silbern leuchtenden Punkt ausmachen, der in einer Entfernung von Tausenden von Kilometern vor ihnen herflog. Es war Rakete »Usedom II«, die Dr. Wicking flog, und die neben einer größeren Arbeitsmannschaft Professor Küster und Yvonne du Mont zum Erdtrabanten brachte.


  Die Mondscheibe kam näher.


  »Usedom II« schien direkt in sie hineinzufliegen.


  Myriaden von diamantfarbenen Lichtpunkten am pechschwarzen Mantel des Universums, die Scheibe des Erdplaneten, umhüllt von der schimmernden Korona seiner Atmosphäre, aufglühende Sonne, platzende Weltraumkörper und in unvorstellbarer Geschwindigkeit dahinrasende Spiralnebel in einer Entfernung von Billionen von Lichtjahren umrahmten dieses Schauspiel.


  Dann war »Usedom II« gelandet.


  Mondrakete »Usedom I« folgte ihr in den Glanz der Mondscheibe.


  Mondwiese und Himmelswiese tauchten auf.


  Die Mondstadt reckte sich mit ihren kahlen Mauern in das schweigende Dunkel des von Gebirgen zerrissenen Horizonts.


  Professor Küster ging, sichtlich zufrieden mit den Fortschritten, die Station Himmelswiese gemacht hatte, durch die eng aneinandergrenzenden Räume des Zentralgebäudes. Ja! So hatte er sich die erste Mondstation und die erste Mondstadt gedacht.


  Die ersten Wohnblocks waren erstellt, und schon in absehbarer Zeit würden weitere hundert Gebäude erstehen, bis die weite Ebene von Station Himmelswiese bebaut und aus der Mondstation die erste Mondstadt geworden war.


  Die Gebäude, aus gewaltigen, zusammengeschweißten Fertigwänden errichtet, hatten in ihrem Aussehen und ihrer Form genau das Gesicht, das er ihnen zu geben wünschte, als an die Verwirklichung seiner früheren Mondtheorien noch gar nicht zu denken war. Schachtelartig waren die Innenräume dieser Wohnblocks ineinandergefügt, lange Gänge zogen sich durch die Zellen hindurch, und die verstärkten Außenwände enthielten Hitze- und Kälteakkumulatoren, während sich in allen Innenwänden Luftschächte befanden, die ein Sauerstoffgemisch durch feine Düsen ständig in die bewohnbaren Räume strömen ließen. Verzweigte Röhrensysteme zogen sich hindurch, die die Temperaturen regelten und an die Wärme- und Kältezellen angeschlossen waren.


  In den Kraftwerken wurde bereits Elektrizität gewonnen, die Sonnenanlagen wandelten in den Mondtagen die durch keine Atmosphäre abgeschwächte Sonnenenergie um und verwerteten sie, und die von ihm konstruierten Wärme- und Kältemotoren, die die Tatsache der ständig wechselnden eiskalten Mondnacht mit dem siedendheißen Mondtag zur Energiegewinnung ausnutzten, arbeiteten bereits pausenlos im großen Motorenhaus. Die allein hier gewonnene Energie reichte aus, einer gewaltigen Mondstadt als Kraftquelle zu dienen.


  Was fehlte, das war Wasser. Es mußte noch immer synthetisch aus seinen zwei Raumteilen H + 1 Raumteil O zusammengesetzt werden. Aber Professor Küster wußte, daß sich auch hier mit dem Fortschreiten der Arbeiten auf Mondstation Himmelswiese etwas finden würde, das die ständig zwischen Erde und Mond verkehrenden Materialraketen entlasten würde. Die moderne Atomchemie ging immer mehr dazu über, durch Spaltungen Kernumwandlungen zu erzielen, um andere und damit die erforderlichen Grundstoffe zu erhalten.


  »Himmelswiese wird eine Mondstadt werden, die sich sehen lassen kann«, brummte er vor sich hin, wobei er an den Abschluß seiner mondatmosphärischen Versuche dachte und an blühende Mohnfelder.


  »Wofür ich sorgen werde!«


  »Sie?«


  Küster schob die Brille mit den Goldornamenten auf die Stirn.


  Napoleon war ihm den langen Gang entgegengekommen und schob seinen kugelrunden Bauch vor sich her. Er blinzelte vergnügt mit den hellen Augen.


  »Natürlich ich!« sagte er überzeugt. »Ich werde dafür sorgen, daß aus Himmelswiese eine Mondstadt wird, von der nicht nur die Welt, sondern die Leute im System des Sirius und unsere Nachbarn auf dem Mars sprechen werden.«


  Professor Küster schüttelte den Kopf. »Sie phantasieren, Napoleon!«


  Napoleon nickte beleidigt. »Schon möglich. Aber wer hat Station Himmelswiese ihren Namen gegeben? Wie? Hm?«


  »Sie!« knurrte Küster. »Wer wäre schon auf den Einfall gekommen, einer Mondstation den Namen Himmelswiese zu geben!«


  »Na also!« Napoleon war zufrieden. »Wer hat also das erste Interesse daran, aus dieser öden Landschaft eine Stadt, eine Metropole, ein zweites San Franzisko, einen Mondverkehrsknotenpunkt …«


  »Hören Sie auf!« schrie Professor Küster. Er hielt sich die Ohren zu. »Nie wird man aus einer Mondstation, die den Namen Himmelswiese trägt, einen Verkehrsknotenpunkt machen! Es wäre lächerlich.«


  »Ich weiß, Sie wollen hier Kartoffeln bauen«, sagte Napoleon spöttisch. Er wippte auf den krummen Beinen.


  »Ich werde es. Ich werde Kartoffeln bauen«, schnaufte Küster. »Sie werden sich davon überzeugen können, daß in einigen Jahren auf Ihrer Himmelswiese Kartoffeln wachsen.«


  »Yvonne du Mont sprach kürzlich davon, hier auf Himmelswiese eine Mondbar im Stile der Grashüpfer-Bar in Rostock zu errichten«, schmunzelte Napoleon. »Wie verhält sich das zu Ihren Kartoffelfeldern, Professor?«


  Professor Küster beruhigte sich. Er ließ die Brille auf den Nasenrücken zurückhüpfen. Er wurde plötzlich sehr ernst.


  »Yvonne du Mont ist eine charmante Frau. Sie versteht sich in jede Lage hineinzuversetzen. Sie will sogar mit mir und Dr. Wicking an einer Expedition zur jenseitigen Mondhälfte teilnehmen. Ich möchte da einen großen Krater  ich glaube, George Humphrey bezeichnete ihn in seinem Tagebuch mit Punkt 19  einer genaueren Untersuchung unterziehen, eine Mondkarte anlegen und das Diamantenfeld aufsuchen …«


  »Ah, das Diamantenfeld!« sagte Napoleon.


  Küster schüttelte den Kopf. Er wollte jetzt nicht darüber sprechen.


  »Was ich sagen wollte! Wie hat eigentlich Dr. Wicking reagiert, als er hörte, daß seine Frau mit Freddy Garland in ›Usedom I‹ heraufgekommen ist?«


  »Angela hat dieselben Räume bezogen, die sie auch früher schon bewohnte. Die Zimmer grenzen an die Wohnräume Dr. Wickings. Soviel ich weiß, sind sie sich aber noch nicht begegnet. Dr. Wicking soll nichts geäußert haben, als er es erfuhr.«


  »Und Yvonne?«


  »Sie wohnt in den Räumen, die zwischen Dr. Wickings Appartement und Ihrer Wohnung liegen, Professor.«


  »Ah!« Küster sah auf. Dann senkte er erneut den Blick. Er wünschte, dem Gesprächsthema eine andere Richtung zu geben.


  »Ich habe mir die Zentrale angesehen«, sagte er. »Genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.« Er vergaß das Vorangegangene und rieb sich die Hände. »Großartig. So mußte die erste Mondstadt aussehen. Wollen Sie mich begleiten?«


  Küster deutete den Gang entlang, der in die Zwischenkabine und zu den Druckschleusen führte.


  Napoleon sah auf die Uhr. »Ich habe noch etwas Zeit, ehe meine Schicht beginnt. Bis dahin kann ich Ihnen Gesellschaft leisten.«


  Küster schritt schon den Gang entlang und betrat die Zwischenkabinen, in denen die Mondanzüge hingen. Er nahm einen heraus und begann umständlich in ihn hineinzusteigen.


  »Ehe Ihre Schicht beginnt?« sagte er jetzt. »Ich habe nie angenommen, daß Sie jemals irgend etwas arbeiten würden. Was haben Sie zu tun?«


  Schweigend kletterte auch Napoleon in seinen Mondanzug. Erst nach einer Weile antwortete er:


  »Ich beaufsichtige vom nächsten Gebirgszug aus die Erde, daß sie uns nicht nacheilt und eines Tages auf den Mond herunterpurzelt.«


  Er sagte das so, als wäre es die natürlichste Feststellung.


  »Unsinn!« Küster runzelte die Brauen. »Nun erzählen Sie mir aber, was Sie wirklich zu tun haben!«


  »Bis um sechs Uhr ist Julius Ohm draußen. Er beaufsichtigt die Errichtung der neuen Häuserblocks«, meinte Napoleon. »Um sechs beginnt meine Schicht. Dr. Wicking hat einen Termin festgesetzt, an dem die Gebäude stehen müssen.«


  »Verstehen Sie etwas vom Häuserbauen?«


  »Ich kann eine Tür von einem Fenster unterscheiden«, grinste Napoleon.


  Küster sah ein, daß er gegen Napoleon nicht ankam. »Wie ich hörte, soll auf Mondwiese jetzt auch eine Flugstation errichtet werden?« fragte er aber doch.


  »Die Arbeiter, die mit uns heraufgekommen sind, werden bereits drüben eingesetzt«, erwiderte er. »Die Flugstation soll in spätestens vier Wochen stehen. Ich hoffe nur, Sie werden sich diesen schönen Fleck nicht ebenfalls zum Kartoffelbau ausgesucht haben. Aber sind Sie soweit, Professor?«


  Küster schraubte sich den Helm auf. Er nickte.


  Dann verließen die beiden Männer durch die Druckschleusen, aus denen die Luft gepumpt wurde, das Zentralgebäude.


  Sie verbanden die Kopfhelme mit den Sprechkabeln und schritten über den weitflächigen, immer noch etwas unebenen Platz vor dem Gebäude der Stelle zu, an der ein Arbeitertrupp damit beschäftigt war, die Röhren in den Mondboden zu verlegen, durch die Professor Küster ein SauerstoffWasserdampfgemisch hindurchschicken wollte, um so eine Mondatmosphäre zu schaffen. Er glaubte selbst nicht richtig daran, daß es ihm gelingen würde, da die geringe Anziehungskraft des Mondes Gasmoleküle lange Zeit nicht halten konnte. Aber er bestärkte sich selbst in seinem Vorhaben immer wieder von neuem, wenn er an die Experimente in seinem Labor in Berlin-Spandau zurückdachte, die ihm gelungen waren. Und wenn er nach oben sah, wo sich auf gewaltigen Masten das Metallnetz immer mehr verdichtete, sich nach den Seiten erstreckte und bald ganz Himmelswiese überzog, so daß die Materialraketen zu ihrer Landung bald einen anderen Platz bekommen mußten! Die Arbeitertrupps arbeiteten unermüdlich in dreistündigen, ununterbrochenen Schichten, um dieses Metallnetz, den »Atmosphärenhalter« Professor Küsters, zu errichten, und in den Mondboden, der immer mehr planiert wurde und Flächengestalt annahm, das Röhrensystem zu verlegen, aus dessen Düsen die belebenden Sauerstoffwasserdämpfe strömen würden.


  Mollermann, der schon in Usedom von Professor Küster Instruktionen erhalten hatte, arbeitete bereits an diesem gewaltigen Projekt und hatte die Oberaufsicht.


  Sie schlossen die Sprechverbindung.


  »Nun, Mollermann?« fragte Küster gutgelaunt. »Kommen Sie weiter?«


  Mollermann nickte und deutete auf die Montagepläne, die er im Innern seines Raumanzuges barg. Er hob sie hinter dem Gesichtsfenster des Kopfhelms hoch.


  »Es geht besser und schneller, als ich dachte«, erwiderte er. »Der kleine Planierbagger, der erst kürzlich mit einer der Materialraketen von der Erde heraufkam, verrichtet seine Arbeit vorzüglich.«


  Küster sah sich nach der Maschine um, die unermüdlich auf-und abfuhr, Erhöhungen in der Mondoberfläche abtrug, um Vertiefungen aufzufüllen. Der Mondboden wurde kilometerweit geebnet. Nach Möglichkeit wurde Mondlöß aufgeschüttet, sobald die Gas- und Wasserdampfröhren in besonderen, schmalen Metallrinnen verlegt waren.


  »Die Arbeiten gehen hier viel schneller voran, als das bei irdischen Verhältnissen der Fall wäre«, sagte Mollermann erfreut.


  Ihm machte die Arbeit Spaß, da er auf Himmelswiese, von einem Randgebirge zum anderen, zusehends die erste Mondstadt wachsen sah.


  »Der geringe Druck«, antwortete Küster. »Er erleichtert die Arbeit und das Denken. Er macht fröhlich und gutgelaunt.«


  Er drehte sich schnell zu Napoleon Vogel um, der sich auf dem weitflächigen, kaum mehr in seiner natürlichen Beschaffenheit vorhandenen Platz. interessiert umsah.


  »Merken Sie das nicht auch, Napoleon? Ich meine bezüglich des Denkens?« Küster grinste.


  »Der geringe Druck belebt auch die Phantasie. Ich sehe bereits ihre Kartoffeln wachsen, Professor«, gab Napoleon fröhlich zurück.


  »Sie glauben wirklich, Herr Professor, hier einen Pflanzenwuchs erzeugen zu können?« fragte Mollermann.


  Er scharrte mit den Mondstiefeln im Löß.


  Küster nickte ernsthaft. »Wenn es mir möglich ist, eine Atmosphäre zu schaffen, wird es auch möglich sein, Pflanzenwuchs zu erzeugen. Ja, wir brauchen dann diesen Pflanzenwuchs sogar, da nur durch die Assimilation von pflanzlichorganischem Leben der ewige Kreislauf der Natur und damit ein natürliches Leben gewährleistet ist. Wie weit mir das alles gelingt, weiß ich heute noch nicht …«


  Mollermann deutete auf das Metallnetz, das sich in großer Höhe schon sehr weit ausbreitete. Die Errichtung dieser gewaltigen Anlage war schneller fortgeschritten als das Verlegen der Gas- und Wasserdampfröhren, da größere Mühe nur das Aufrichten der Masten machte und die Planierung des Bodens keine Zeit in Anspruch nahm. Fast von einem Randgebirge bis zum anderen spannte sich das Netz schon, das nur noch verdichtet werden mußte, ehe die Fertigstellung gemeldet werden konnte.


  Küster sah in Gedanken, wie in mehreren Jahren der ganze Steinkoloß bis auf die Ausnahme der Lande- und Startplätze für Mondraketen und Weltraumschiffe mit diesem atmosphärehaltenden Metallnetz in großer Höhe umspannt sein würde, wie aus den Düsen seiner Röhren Wasserdämpfe vermischt mit Sauerstoff hervorströmen würden, sich Wolkenbildungen zwischen den Drahtmaschen abzeichneten, Regen fiele, der Boden fruchtbar war, Leben blühte … Der Mensch auf der zu klein gewordenen Erde hatte einen neuen Lebensraum gefunden!


  Langsam nur fand er in die Wirklichkeit zurück. Bis jetzt waren es nur Versuche.


  Napoleon Vogel unterhielt sich interessiert mit Mollermann und sprach über das Diamantenfeld, um das sich bis jetzt niemand gekümmert hatte.


  »Wann werden Sie hier fertig sein?« fragte Küster.


  »Mit dem Netz?«


  »Mit dem auch.«


  »Vielleicht zwei Tage. Vielleicht drei Tage. In drei Tagen läuft der Termin für die Fertigstellung ab.«


  »Und das Röhrensystem?«


  Mollermann deutete auf den Montageplan.


  »Wir werden den Termin kaum einhalten können. Es kann länger dauern. Zwei, drei Wochen mehr, da die Planierung des Mondbodens oft schwieriger ist als vorausgesehen. Und Sie wünschen doch, daß wir die Röhren über ganz Himmelswiese verlegen?«


  Küster bejahte.


  »Ich weiß, Sie wollen mit Ihren Versuchen anfangen«, grinste Napoleon. »Wie wäre es, Sie ließen die Röhren im Motorenhaus anschließen, das Netz fertigstellen und machten den ersten Versuch, sobald sie von ihrer Expedition zurückgekehrt sind, die Sie wohl in den nächsten Tagen unternehmen wollten. Sagten Sie vorhin nicht etwas Derartiges?«


  Küster nickte noch heftiger und schob die Brille, die er mit einer dunklen vertauscht hatte, im Kopfhelm auf die Stirn.


  »Endlich ein vernünftiger Gedanke, Napoleon! Natürlich! Ich werde nicht warten, bis das gesamte Röhrensystem verlegt ist, sondern meine ersten Versuche hier oben machen, sobald wir von unserem Ausflug zurückgekommen sind!«


  »Sie wollen zum Diamantenfeld?« fragte Mollermann.


  »Das auch«, nickte Küster. »Aber ich möchte meine wissenschaftlichen Arbeiten zu Ende führen.«


  »Gehen Sie mit?« fragte Mollermann Napoleon Vogel.


  Napoleon verneinte. »Ich war einmal bei den Diamanten drüben, das hat mir genügt.« Er schüttelte sich. »Denken Sie noch an Antofagasta? Und daran, wie wir von einem Fenster hinaus und zum anderen Fenster wieder hineingestiegen sind? Ich bin nicht ganz schwindelfrei. Ich möchte verhindern, nochmals in diese Verlegenheit zu kommen.«


  »Ah!« sagte Mollermann langgedehnt. Dann wandte er sich erneut an Professor Küster. »Mit wem wollen Sie die Expedition unternehmen?«


  »Dr. Wicking wird mitgehen.«


  Küster blickte in Richtung der Humphreyschen Rakete, die noch immer an ihrem Platz lag, und beobachtete, wie die neuen Gebäude der Mondstadt Himmelswiese förmlich aus dem Boden gestampft wurden.


  »Ich denke gerade darüber nach, wie wohl Himmelswiese in einem Jahr aussehen wird, wenn in dieser kurzen Zeit aus 5 Wohnblocks beinahe 20 geworden sind. Dr. Wicking wird eine dritte und vierte Mondrakete bauen müssen, um die Menschenheere hier heraufzuschaffen, die bald gebraucht werden können …«


  Napoleon Vogel sah nach der Uhr. »Ich werde mich von Ihnen verabschieden müssen, Professor. Meine Schicht beginnt.«


  Er deutete zu der Arbeiterkolonne hinüber, die mit der Aufrichtung der Fertigwände für die neuen Gebäudeblocks beschäftigt war.


  »Dann werden wir uns einige Tage wohl nicht sehen?«


  »Warum?«


  »Da Doktor Wicking und ich schon bald in das unbekannte Mondgebiet aufbrechen wollen.«


  »Sie nehmen einige Leute mit?«


  »Ein paar Arbeiter als Träger.«


  »Wann soll es losgehen?«


  »Morgen. Vielleicht aber auch schon heute nacht.« Küster lächelte. »Soweit man von Nacht bei dieser Tageshelle hier sprechen kann. Ich meine nach irdischen Begriffen. Es ist noch nicht akut. Aber ich glaube schon, daß wir das Unternehmen so bald wie möglich starten, da ich es kaum mehr erwarten kann, in den Krater hineinzusteigen, in dem Leslie und Humphrey organisches Leben aufgefunden haben wollen. Und das Diamantenfeld möchte ich schließlich auch kennenlernen. Ich bin Ihnen dankbar, Vogel, daß Sie uns eine Kartenskizze von Ihrem damaligen Weg zu Punkt achtzehn gezeichnet haben. Sie wird uns weiterhelfen. Auf Wiedersehen, Mollermann! Sehen Sie, daß Sie hier mit den Arbeiten bis zu meiner Rückkehr fertig werden. Kommen Sie, Napoleon. Ich begleite Sie zurück!«
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  Professor Küster kam schnaufend aus dem Krater herausgestiegen, dem George Humphrey im Jahre 1993 als Bezeichnung Punkt 19 gegeben hatte.


  Er blickte sich triumphierend um.


  Dr. Wicking, der seinen Aufstieg vom Kraterrand aus beobachtet hatte, war ihm behilflich, das Sicherheitsseil abzulegen, das die beiden Arbeiter hielten, die man auf die kleine Expedition in das unerforschte Mondgebiet mitgenommen hatte und die es nun wieder zusammenrollten.


  Yvonne du Mont kam heran. Sie hatte den Ausflug mitgemacht und war inzwischen über das zersprungene, spröde Mondgestein in die Umgebung des großen Kraters geklettert, als gäbe es dort etwas zu entdecken. Sie hatte jedoch nichts entdeckt, als scharfkantige Mondfelsen.


  Die langen Sprechkabel der Kopfhelme wurden zusammengeschlossen.


  »Gase!« rief Küster enthusiastisch, als hätte er barrenweise Gold aufgefunden.


  Er war stundenlang auf dem Grund des Kraters geblieben und deutete jetzt auf seinen Mondtornister, in dem er ein wahres Arsenal von chemischen und physikalischen Instrumenten und Apparaturen mit sich geschleppt hatte, um den Nachweis über das Vorhandensein von Gasen zu erbringen und Gesteinsuntersuchungen vorzunehmen.


  »Heliumgase in größerer Menge. Sie deuten auf das Vorhandensein von Uran-Mineralien hin. Ich werde, sobald wir uns wieder in Himmelswiese einfinden, genauere Untersuchungen vornehmen.«


  »Wann kehren wir zurück?« fragte Yvonne, der es langweilig zu werden begann.


  »Wahrscheinlich sofort«, sagte Wicking. »Unser Sauerstoffvorrat geht zu Ende. Wir sind immerhin schon einige Tage unterwegs.«


  »Außerdem ist, allerdings in ganz geringer Menge, Sauerstoff, Stickstoff und Wasserstoff nachgewiesen«, fuhr Küster unbeeindruckt fort. »Der beste Beweis dafür, daß der Mond eine Atmosphäre in unserem Sinn gehabt haben muß. Warum sollte es nicht möglich sein, sie mit den Mitteln der modernen Technik künstlich zu erzeugen?«


  Er schnaufte. Man konnte unter dem Gesichtsfenster seines Kopfhelms sehen, daß sein Gesicht rot war vor Erregung.


  »Es sind Gase vorhanden, Dr. Wicking! Meine Theorie! Der Mond ist noch nicht tot! Und wie ein Arzt einen Sterbenden wieder ins Leben zurückrufen kann, werde ich diesem alten, guten Steinkoloß neues Leben einhauchen. Ich werde sein Arzt sein …«


  »Sie haben das organische Leben, von dem Humphrey sprach, aufgefunden?«


  Küster nickte heftig. »Ebenfalls noch die Reste eines in Urzeiten, wenn auch nur mit minderer Vegetation belebten Mondes. Eines Mondes, der noch nicht zur Erde gestoßen war!«


  »Ah, Sie gehen von dieser Theorie aus.«


  »Von dieser!« sagte Küster bestimmt. »Die Moose, von denen Humphrey spricht, oder die Algenwälder, wie ich sie besser bezeichnen möchte, sind die letzten Reste einer Vegetation und können ihr Leben nur noch auf dem Grunde der großen Krater fristen, da sie nur dort die Kälte der Mondnächte und die Hitze der Mondtage überstehen.«


  Yvonne dachte daran, daß all diese öden Mondflächen in grauer Vorzeit vielleicht mit grünen Pflanzenteppichen überwuchert waren, als der Mond noch ein kleiner Planet zwischen den großen Planetenbahnen von Erde und Venus war und gleich ihnen die Sonne umkreiste, ehe er in das Kraftfeld der Erde hineingezogen wurde, um den ersten Erdmond, von dem all die alten Sintflutsagen sprachen, zu verdrängen. Sie schüttelte heftig den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden.


  »Was haben Sie sonst entdeckt?« fragte sie.


  »Erwarteten Sie Knochen von Mondsauriern, Yvonne?« fragte Wicking spöttisch.


  Küster sagte ernsthaft: »Das hätten wir auch nie erwarten können. Das Leben des Mondes begann sich in Algenwäldern auszubreiten, ging vielleicht über zu niederem Getier, was ich durch Gesteinsuntersuchungen noch nachweisen werde, und endete wieder in diesen kümmerlichen Pflanzenresten.«


  Er deutete erneut auf den Mondtornister, in dem er nun das mit heimtrug, was er aufgefunden hatte.


  »Gesteinsuntersuchungen?« fragte Dr. Wicking. »Haben Sie schon welche vorgenommen?«


  »Zum Teil. Eisenhaltiges Vulkangestein. Wahrscheinlich auch in großer Menge vorkommende Edelmetalle und wertvolle Mineralien.«


  »Sie denken an Ausbeutung?« fragte Yvonne schnell.


  Sie blinzelte und sah dann zu den beiden Männern hinüber, die das Seil nun aufgerollt hatten und es wieder in ihre Tragkoffer verstauten.


  »Später, Yvonne, später!« antwortete Küster. »Wir müssen in erster Linie daran denken, unsere Mondstationen auszubauen. Erst dann können wir den Mond auch wirtschaftlich erschließen.«


  »Haben Sie hier noch etwas zu tun?« fragte Wicking.


  »Ich bin fertig«, sagte Küster. »Ich bin George Humphrey dankbar, daß er uns in seinem Tagebuch diesen Punkt 19 hinterlassen hat. Ich konnte hier meine Untersuchungen abschließen. Er bot alles das, was ich dafür benötigte.«


  »Dann können wir zurückkehren?« sagte Wicking.


  »Wir können zurückkehren, ja. Ich freue mich auf meine Versuche auf Station Himmelswiese. Man wird dort inzwischen soweit sein, daß ich die ersten Wasserdämpfe durch das angeschlossene Röhrensystem treiben kann.«


  »Wirklich, ich sehne mich nach einer Zigarette«, seufzte Yvonne.


  Aber bis man zur Mondstation zurückgekehrt war, würden wiederum Tage vergehen.


  »Wann wollen wir die nächste Rast einschieben?« fragte Professor Küster ein wenig übermüdet.


  Er blickte sich noch einmal nach dem großen, ausgestorbenen Krater um, aus dem er soeben herausgestiegen war. Die Anstrengung war doch über seine Kräfte gegangen. Aber er mochte es nicht zugeben.


  »Die Rast? Hm!« Wicking dachte nach. »Ich würde vorschlagen, von hier, dem humphreyschen Punkt 19, nach seinem Punkt 18 zurückzukehren.«


  »Dem Diamantenfeld?« fragte Yvonne schnell.


  Wicking nickte. »Ja … Dort rasten wir für einige Stunden und schaffen dann das letzte Stück des Weges in zwei Etappen. Stimmen Sie mir zu?«


  Auf dem Weg zum großen Krater hatte die kleine Gruppe von Menschen das Diamantenfeld schon einmal berührt. Sie hatten sich jedoch nicht lange aufgehalten und waren sofort weitermarschiert, um Punkt 19 ausfindig zu machen, was nach einem weiteren Tagesmarsch geschehen war. Dr. Wicking hatte gemeint, daß man sich das Diamantenfeld auch noch auf dem Rückweg genauer ansehen könne.


  Küster prustete. Endlich sagte er: »Gut. Ich nehme an, daß wir diesen Rückmarsch in kürzerer Zeit bewältigen werden als den Weg hierher.«


  »Außerdem interessieren Sie die Diamanten«, sagte Yvonne.


  Küster nickte. »Wir werden uns überlegen, wie wir sie sichern können. Der Regierungsauftrag  Sie erinnern sich?«


  Yvonne du Mont lachte guttural. »Und das sagen Sie mir so einfach. Haben Sie vergessen, daß ich eigentlich für Fernando y Hortense arbeite?«


  »Ich möchte es fast nicht mehr glauben«, murmelte Professor Küster. Dann machte er sich für den Rückweg fertig.


  Die Träger nahmen die Koffer auf, Leichtmetallgehäuse gewaltigen Ausmaßes, die alle Geräte enthielten, aber der geringen Anziehungskraft des Mondes wegen kaum von nennenswertem Gewicht waren. Sie folgten Küster, der sich als erster auf den beschwerlichen Weg gemacht hatte, zurück über die von riesigen Sprüngen durchzogene Mondfläche.


  Im Osten erhob sich scharf umrissen das eine der Randgebirge, hinter dem das Diamantenfeld in einer eingesunkenen Ebene lag.


  »Ich habe recht behalten«, erinnerte Wicking, während er mit Küster und Yvonne über das felsige Gestein kletterte. »Marique hat sich auf dem Diamantenfeld bis jetzt nicht sehen lassen.«


  »Wenn er nicht noch kommt«, warnte Küster. »Und er kommt!«


  »Ich kann Ihnen wirklich nichts darüber sagen, da ich selbst nichts weiß«, murmelte Yvonne.


  »Bis dahin werde ich versuchen, auch auf Punkt 18 eine Mondstation zu errichten, obwohl mir selbst die Diamanten völlig uninteressant sind«, antwortete Wicking.


  »Wirklich?« fragte Yvonne blinzelnd.


  »Das Glück liegt nicht im Reichtum, Yvonne«, sagte Werner Wicking etwas zugänglicher. »Ich habe es noch nie dort gesucht.«


  »Es wundert mich, daß sich der Millionär in den Anden so lange Zeit läßt, das Diamantenfeld auszubeuten«, wunderte sich Professor Küster. »Als wir es auf unserem Herweg überschritten, deutete nichts darauf hin, daß es Marique mit seinen Leuten ein zweites Mal besucht hätte.«


  »Wir wollen hoffen, daß das auch bis jetzt noch nicht geschehen ist«, sagte Wicking einfach. »Aber ich glaube, wir gehen etwas schneller?«


  Es war ein phantastisches Bild, wie sich diese kleine Gruppe von Menschen in ihren schweren und unförmigen Mondanzügen über die öde Mondlandschaft bewegte. Kein Baum, kein Strauch, kein noch so zartes Grün belebte das graue, eintönige Gebiet. Es war ein Reich des Todes, das Reich des ewigen Schweigens.


  Stunden um Stunden gingen dahin, ehe das Gebirge erreicht war, hinter dem Punkt 18 lag, wo die erste Rast auf dem Rückweg eingelegt werden sollte.


  Die morschen Felsen wurden erklommen …


  »Da!«


  Küster stampfte zornig mit dem Mondstiefel auf und deutete in die Diamantenebene hinab.


  »Was habe ich gesagt? Sie wollten es nicht glauben, Wi cking!«


  In der Diamantenebene lag das Raketenschiff Professor Mariques, und vielleicht zwölf Mann in Mondraumanzügen waren damit beschäftigt, Drahtkörbe, angefüllt mit Rohdiamanten und Steinbruch, zum Raumschiff zu schaffen. Sie wurden über die Einstiegschächte in das Innere verfrachtet.


  »Man scheint bereits fertig zu sein«, sprach Küster erregt weiter. »Sehen Sie, Wicking? Die Leute klettern über die Leitern in den Bauch der Rakete zurück.«


  »Marique muß gelandet sein, als wir die Ebene überquert und das Gebirge überklettert hatten«, entgegnete Wicking langsam. »Ich habe mich getäuscht, als ich annahm, Hortense würde sich Zeit lassen.«


  »Was gedenken Sie zu unternehmen, Doktor?«


  Wicking hob die Schultern. Man konnte es unter dem Raumanzug nicht sehen, aber sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen.


  »Gar nichts. Was soll ich unternehmen? Ich kann Marique nicht verbieten, hier Diamanten zu schürfen. Ich kann es auch keinem anderen verbieten. Bis jetzt ist der Mond noch internationales Gebiet. Die Regierung in Berlin konnte vor der Weltbehörde in Genf die rechtlichen Besitzverhältnisse nicht regeln. Diese Regelung kann vielleicht noch Jahre dauern.«


  »Aber Marique wird mit einem Vermögen zur Erde zurückkehren!« flüsterte Küster außer sich.


  Dr. Wicking lächelte spöttisch. »Das Vermögen wird zu einem wertlosen Steinhaufen, wenn wir mit derselben Ladung nach Usedom zurückkehren. Kein Mensch würde mehr einen Diamanten kaufen. Oder alle würden Diamanten kaufen. Um ein paar Cents. Mit diesem Augenblick wird jeder Diamant zu einem wertlosen Stück Vulkangestein.«


  »Und wenn man das Feld ausgebeutet hat?« fragte Yvonne.


  Sie sah in die Ebene hinunter, während ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf gingen. Sie hätte mit dieser Rakete Professor Mariques jetzt schon zur Erde zurückkehren können, wenn sie nur schnell hinunterlief. Sie hätte in Diamanten wühlen können. Was würde Pablo Fernando y Hortense mit diesem gewaltigen Reichtum an wertvollen Steinen beginnen? Sie wußte, daß er etwas damit beginnen würde, was einer wirtschaftlichen Umwertung aller Werte gleichkam. Sie kannte Hortense!


  Dr. Wicking wandte sich lächelnd zu ihr um. »Dieses Feld ausbeuten, Yvonne? Nein! Dieses Feld kann man in zwei Tagen nicht ausbeuten, und wenn man ununterbrochen mit Hunderten von Arbeitern arbeitet. Marique aber wird allerhöchstens zwanzig Leute bei sich haben und nur die Steine gesammelt haben, die von der Oberfläche aufzulesen waren. Ich gebe zu, daß es für uns vielleicht schwerer sein wird, dieselbe Menge an Diamantgestein zu sammeln. Aber dieselbe Menge benötigen wir gar nicht, um Hortense das Geschäft zu verderben und die Weltwirtschaft vor einem Ruin zu retten. Dazu genügt die Hälfte. Wir wollen in die Ebene hinunter!«


  »Hortense wird längst sein Geschäft gemacht haben, ehe Sie zur Erde zurückkehren«, sagte Yvonne.


  Sie stand zwischen zwei sich bekämpfenden Parteien und wußte nicht mehr, welcher sie angehörte. Sie hätte diesen Mondflug nicht mitmachen sollen.


  Küster schnaufte und deutete wieder nach unten. »Ich weiß nicht, ob man uns bemerkt hat, aber …«


  »Kaum«, lächelte Wicking. »Man würde sich durch uns nicht in die Flucht jagen lassen.«


  »Aber man macht sich zum Abflug fertig«, fuhr Küster unbeirrt fort.


  »Dann warten wir!« entschied Wicking. »Die Treibgase könnten uns gefährlich werden.«


  Die Mondrakete Professor Mariques startete in der Tat. Aber sie stieg nicht mit der Geschwindigkeit, die sie hätte erreichen müssen, um den Mond zu verlassen. Dr. Wicking bemerkte es sofort.


  »Nun?« fragte Küster.


  »Ich nehme fast an, daß Marique noch gar nicht zur Erde zurückfliegen will«, sagte Wicking überlegend. »Vielleicht will er noch einmal an einer anderen Stelle des Mondes landen. Er muß viel Treibstoff besitzen, um solche Seitensprünge unternehmen zu können.«


  »Will er auf Himmelswiese landen?« fragte Yvonne.


  »Er flog nach der anderen Seite«, sagte Küster.


  Er hatte jetzt noch das Bild vor Augen, wie sich die Rakete Mariques plötzlich wie von der Sehne geschnellt vom Mondboden abhob und über ihren Köpfen im Schwarz des Himmels untertauchte. Mit jener unheimlichen Lautlosigkeit, die alle Vorgänge auf dem Erdtrabanten zu gespenstischen Erscheinungen werden ließ.


  »Er kann den Mond umflogen haben«, bemerkte Dr. Wicking ruhig. »Er wird es in diesem Fall sogar tun müssen, um Anfangs- und Endgeschwindigkeit auszubalancieren. Aber ich nehme nicht an, daß wir ihn auf Himmelswiese wiedersehen … Gut! Steigen wir in die Ebene hinunter.« Wicking lächelte. »Vielleicht hat er uns doch noch ein paar Diamanten übriggelassen.« Er wandte sich Yvonne zu. »Ich möchte gern, daß auch Sie sich noch Rohdiamanten mitnehmen können, Yvonne!«


  »Wo Sie eben gesagt haben, daß Diamanten in kurzer Zeit keinen Cent mehr wert sein werden? Mon cher, das ist nicht schön von Ihnen!«


  »Ich meinte, Sie sollen sich einen Monddiamanten als Andenken mitnehmen«, erklärte Wicking. Er begann in die Ebene hinabzusteigen. »Auf alle Fälle werden wir jetzt erst einige Stunden Rast einlegen. Ich glaube, wir haben es …«


  »Rast?« unterbrach ihn Küster erregt. »Sie scherzen, Wicking! Wir müssen nach Himmelswiese zurück! So schnell wie möglich. Wir wissen nicht, was dort inzwischen geschehen ist.«


  »Oh, was sollte geschehen sein? Nichts wird geschehen sein!«


  »Ich bestehe darauf, unverzüglich weiterzumarschieren«, beharrte Küster erregt.


  Die Anwesenheit der Südamerikaner auf dem Mond beunruhigte ihn.


  Die Diamantenebene dehnte sich in einem hellen, grell von der Sonne überstrahlten Schimmer. Die Kraterwände warfen kurze, klar umrissene Schatten, und wieder im Osten erhob sich bizarr und den ganzen dunklen Horizont einnehmend das nächste Randgebirge.


  Dr. Wicking erreichte als erster die Ebene und schritt, als ihn die anderen eingeholt hatten, schnell der Stelle zu, an der vor kurzem noch die Raumrakete Professor Mariques gestanden hatte. Einmal bückte er sich im Laufen und stieß mit dem Mondstiefel einen Diamanten aus dem Vulkangestein des Kraters, der größer war als der 1934 gefundene »Jonker«, der mit seinen 720 Karat bisher noch immer als der größte je aufgefundene Diamant galt und in zwölf Teile zersägt werden mußte, da er einfach unverkäuflich war. Die Leute Mariques hatten den Stein wahrscheinlich übersehen, oder aber es war ihnen zu umständlich gewesen, ihn aus dem Vulkangestein herauszubrechen.


  Wicking blieb stehen.


  Die Sprechverbindung wurde erneut geschlossen.


  »Darf ich Ihnen den Stein geben, Yvonne?« fragte er lächelnd und drehte ihn im Licht.


  Er nickte. »Ja, er ist nicht schön. Es ist ein Rohdiamant. Er muß geschliffen werden.«


  Er sah, daß sie die Lippen verzog.


  »Noch nie hat mir ein Mann einen Diamanten geschenkt …«


  Wicking lächelte noch intensiver. »Oh, Yvonne, das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Lassen Sie mich doch ausreden! Noch nie hat mir ein Mann einen Diamanten geschenkt, den er vorher mit dem Fuß aus der umhüllenden Schlacke gebrochen hat.«


  »Sie wollen ihn nicht?«


  »Wollen Sie ihn nicht Angela mitnehmen?« fragte sie dagegen.


  Über Wickings Gesicht zog ein Schatten. »Ich werde ihn wegwerfen, wenn Sie ihn nicht wollen«, meinte er, ohne ihre Frage zu beantworten.


  »Nein!« Sie hinderte ihn daran, den Stein fortzuschleudern. »Geben Sie ihn mir. Vielleicht bringt er mir Glück.«


  »Diamanten bringen nie Glück, Yvonne.«


  »Und trotzdem haben Sie ihn mir gegeben?«


  »Ich hätte fast angenommen, Sie würden ihn wirklich nicht nehmen.«


  »Manchmal verstehe ich Sie nicht, Wicking.«


  Dr. Wicking wandte sich ab. »Ich verstehe mich manchmal selbst nicht. Lassen wir das, Yvonne. Ja, Professor Küster?«


  Küster hatte sich in die Sprechverbindung eingeschaltet.


  »Wollen wir nicht weiter?« drängte er.


  »Ich habe nichts dagegen. Aber ich nahm an, Sie wären müde. Wir werden unsere Träger fragen müssen, ob sie eine Rast einlegen wollen«, bemerkte Wicking.


  »Sie können nachkommen. Von hier aus ist der Weg bereits bekannt. Zu gut bekannt, möchte ich fast sagen. Mir läßt der Gedanke keine Ruhe, daß Marique hier …«


  Er schritt weiter dem Osten zu.


  Das Diamantenfeld versank hinter ihnen und hinter dem nächsten Randgebirge.


  Neue Ebenen taten sich auf. Kraterlandschaften. Risse und Sprünge von Kilometerbreite mußten umgangen werden. Sie legten eine Marschpause von sechs Stunden ein.


  Nach weiteren 48 Stunden tauchte Station Himmelswiese auf.


  Der erste Mensch, dem Dr. Wicking begegnete, war Professor Marique.


  Professor Küster ließ sich in seinen Plänen nicht stören. Die Anwesenheit Professor Mariques, des Vogelgesichts Tijotyuko und einiger anderer Leute aus Südamerika auf der Station hatte ihn erst irritiert, beschäftigte ihn aber jetzt kaum mehr, seit er sich davon überzeugt hatte, daß Marique auf Mondwiese gelandet war und seine Mondrakete friedlich neben »Usedom I« und »Usedom II« wie seiner ersten Raumrakete lag, die noch immer manövrierunfähig war. Marique hatte gebeten, sich auf Himmelswiese aufhalten zu dürfen, bis an seiner ersten Rakete die Arbeiten durchgeführt worden seien, die sie wieder flugfähig machen sollten. Man hatte später die Absicht, sie zur Erde zurückzunehmen, wo sie gründlich überholt werden sollte. Dr. Wicking war zurückhaltend, hatte aber der Bitte Mariques stattgegeben. Über das Diamantenfeld war kein Wort gesprochen worden.


  Professor Küster ärgerte sich über sich selbst, daß er sich so beeilt hatte, nach Himmelswiese zurückzukommen. Alles ging hier seinen gewohnten Gang, und seine bösen Ahnungen waren überflüssig gewesen. Marique zeigte sich ebenfalls zurückhaltend, mitunter aber wieder von einer gewinnenden Freundlichkeit. Ihm und seinen Leuten waren Räume in einem der neuerstellten Gebäude zugewiesen worden, und Küster fühlte sich dadurch nicht von den Südamerikanern in seinen Arbeiten behindert, die sich nun zum Großteil mit der Weiterentwicklung der mondatmosphärischen Experimente beschäftigten, da ihm die Fertigstellung seiner wissenschaftlichen Arbeiten  Untersuchung von Gesteinen, Gasen und pflanzlich-organischem Leben  nicht mehr so wichtig erschien. Er fand seine Theorien bestätigt. Das genügte ihm.


  Zwei Tage nachdem er in Himmelswiese eingetroffen war, traf er mit Mollermann, Napoleon Vogel und Julius Ohm die Vorbereitungen, die mondatmosphärischen Experimente durchzuführen. Das teilverlegte Röhrensystem wurde im Motorenhaus angeschlossen, das engmaschige Metallnetz hoch über dem Mondboden überprüft und positiv aufgeladen …


  Professor Küster war für niemanden mehr zu sprechen. Jetzt würde es sich erweisen, ob sich seine Versuche auch in der Praxis bewähren würden. Jetzt erst würde es sich zeigen, ob sein Traum, den Mond als Lebensraum zu gewinnen, in Erfüllung ging.


  Monatelang hatte er an der Verwirklichung gearbeitet. Millionen waren für das gewaltige Projekt, dem Mond eine künstliche Atmosphäre zu geben, ausgeworfen worden.


  Küster fieberte.


  Napoleon stelzte erregt auf seinen kurzen Beinen durch die Zentrale. Mollermann hatte den Kopf voller phantastischer, undurchführbarer Ideen.


  Julius Ohm allein glaubte an die Verwirklichung von Küsters Idee und arbeitete ununterbrochen an der Durchführung. Er kannte nichts als seine Arbeit.


  Und dann war der Tag, an dem das Gemisch von Sauerstoff, Stickstoff, Kohlesäuregasen, Edelgasen und Wasserdampf durch das Röhrensystem getrieben werden sollte, herangekommen.


  Küster stand im Motorenhaus und drückte den Hebel herab, der die Gase aus den Behältern ausströmen ließ und den Wasserdampf aus den Kesseln pumpte. Er starrte durch die gewaltigen Fensterwände, die hier eingelassen waren, auf das planierte Gelände hinaus.


  Lange Zeit zeigte sich nichts. Dann aber begann aus den Düsen lautlos das Gemisch herauszuströmen. Es wäre ein Zischen vernehmbar gewesen, wenn der Mond eine Atmosphäre besessen hätte, die den Schall leitete. Aber das geschah nicht. Der Dampf verdichtete sich, begann in der Hitze des Mondtags zu sieden, Nebelgebilde stiegen aus den Röhren auf, krochen nach oben, verdunsteten, ballten sich dann zu Wolken, die sich im Metallnetz verfingen …


  Neuer Wasserdampf quoll auf.


  Station Himmelswiese verwandelte sich in eine Hexenküche.


  Professor Küster wußte in diesem Moment, daß es möglich war, dem Mond eine künstliche Atmosphäre zu geben. Das Metallnetz, der »Atmosphärenhalter« mußte den Erdtrabanten umspannen.


  Ja, er hatte an seinen Experimenten nicht umsonst gearbeitet. Der Mond würde sich beleben lassen.


  Noch einmal sah Küster zur Seite auf die Skalentafel. Ja! Und nochmals ja!


  Die Skalen zeigten an, daß sich Sauerstoff, Stickstoff, Gase und Wasserdampf, vom auffangenden Netz gehalten, nicht in den freien Weltraum verflüchtigten. Nur in geringer Menge war eine »Flucht von Molekülen« nachweisbar.


  Küster schob tief atmend die Brille mit den Goldornamenten auf die Stirn. Dann beendete er diesen ersten Versuch.
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  »Ich kann mich auf Professor Marique verlassen, Gonzalez«, murmelte Pablo Fernando y Hortense, während er sich in den bequemen Schaumgummisessel zurücklehnte, der sich den Körperformen anpaßte. »Ich weiß, was Sie sagen wollen! Aber diesmal wird Marique nicht scheitern. Es ist alles vorbereitet, und er hat alle Vorteile auf seiner Seite.«


  Jose Gonzalez blickte sich mißtrauisch um. Aber kein Mensch interessierte sich für das Gespräch. Er sah aus den Fenstern in die Nacht unter sich.


  Das Flugschiff, das zwischen Berlin und Paris verkehrte, zog ruhig und mit kaum hörbarem Motorengeräusch über die unter ihnen liegende, nächtliche Landschaft. Es war Spätsommer geworden.


  Die Wolkendecke hatte sich hinter dem Rhein zerteilt, und als zwei kleine, erleuchtete Inseln lagen jetzt Vouziers und Reims unter ihnen. Die automatischen Uhren in den Passagierkabinen des Flugschiffes zeigten 0 Uhr 32 an.


  »Sehen Sie nicht ständig aus den Fenstern hinaus, Gonzalez«, sagte Hortense ärgerlich. »Es macht mich nervös. Ich verstehe auch nicht, daß ich Sie nicht längst nach Antofagasta zurückgeschickt habe. Sie sitzen seit einigen Wochen bei mir in Berlin, haben nichts zu tun, und drüben wird mein Geschäft dem Ruin entgegentreiben. Kein Mensch ist da, der meine Angestellten beaufsichtigt. Wo kommen wir da hin?«


  Gonzalez dachte an sein Leberleiden. Er wollte sich nicht aufregen. Es hatte keinen Sinn. Man mußte es verstehen, die Launen Hortenses mit Würde zu ertragen. Außerdem stimmte es nicht, wenn Hortense behauptete, er würde seit einigen Wochen in Berlin sitzen und nichts zu tun haben. Das war übertrieben.


  Gonzalez war mit einem der Stratosphärenpassagierschiffe von Antofagasta nach Europa herübergekommen, als das mit diesen verdammten drei Deutschen passiert war, die aus ihrer Wohnung entkommen waren. Er hatte die Nachricht Fernando y Hortense persönlich überbracht, um gleichzeitig mit ihm zu verhandeln, was nun zu unternehmen wäre.


  Aber Hortense, der sich in Berlin sehr wohl fühlte und kaum mehr davon sprach, Yvonne du Mont sein Vertrauen zu entziehen, wollte gar nichts unternehmen. Die drei Deutschen waren entkommen, würden längst in Usedom sein, und es hatte keinen Sinn mehr, über dieses Vorkommnis überhaupt nur nachzudenken. Professor Marique hatte Anweisung erhalten, mit seiner ersten Mondmannschaft zum Erdtrabanten hinaufzufliegen, Punkt 18 aufzusuchen, Diamanten zu laden und dann in Station Himmelswiese unter dem Vorwand, seine erste Rakete wieder flugfähig zu machen, auf den Abflug Dr. Wickings zu warten, um kurz hinter ihm ebenfalls zu starten … Kleinigkeiten wegen hatte Pablo Fernando y Hortense noch nie einen großen Plan in Gefahr gebracht.


  Sollten diese drei Deutschen auch aus Antofagasta entkommen sein. Es war nebensächlich! Wicking würde diesmal nicht entkommen!


  Gonzalez hatte sich fügsam in seinen Sessel zurückgesetzt. Er verlangte durch das Platzmikrofon nach der Stewardeß, einem Aquavit und zwei Beruhigungstabletten.


  Hortense lehnte sich vor. »Was meinen Sie, Gonzalez«, flüsterte er. »Ob Wicking Verdacht schöpft?«


  Die Stewardeß brachte den Aquavit und die Tabletten.


  Gonzalez schob die Tabletten in den Mund und schluckte sie mit verkrampften Gesichtszügen. Dann trank er den kräftigen Kornschnaps.


  »Sie brauchen sich nicht wundern, daß Sie ein Leberleiden haben, Gonzalez«, schimpfte Hortense. »Diese Tabletten, die Sie dauernd schlucken, verderben den besten Magen, greifen Leber, Galle und Nieren an und werden Ihnen mit der Zeit die Därme zerfressen. Wenn Sie so weitermachen, werde ich Sie entlassen müssen. Sie sind nur noch ein körperliches, geistiges und seelisches Wrack!«


  Gonzalez antwortete nicht darauf.


  »Ich hatte Sie etwas gefragt!« knurrte Hortense ärgerlich. »Unseren Berechnungen nach muß Marique längst wieder das Diamantenfeld verlassen haben und auf Station Himmelswiese gelandet sein.«


  »Auf der Mondwiese«, entgegnete Gonzalez unlustig.


  »Wieso?«


  Hortense blinzelte. Er liebte es nicht, wenn er unterbrochen wurde.


  Gonzalez bequemte sich zu einer Antwort. Er verzog das Gesicht dabei. »Weil man auf Himmelswiese nicht landen kann. Himmelswiese wird zur Mondstadt ausgebaut, während man auf Mondwiese eine Flugstation errichten will. Marique ist also auf Mondwiese gelandet.«


  Hortense verzog den dicklippigen Mund.


  »Das ist doch ganz gleichgültig, Gonzalez«, knurrte er. »Wichtig ist, daß er überhaupt dort landen konnte und solange auf der deutschen Station bleiben kann, bis Wicking seinen Rückflug antritt.«


  »Warum sollte er es nicht können? Wicking wird Marique ohne weiteres als Gast in der deutschen Mondstation aufgenommen haben. Im anderen Fall wäre nämlich Marique längst zurück!«


  »Richtig!« nickte Hortense. »Er müßte längst zurück sein, wenn man ihm auf Himmelswiese Schwierigkeiten bereitet hätte. Zurück mit den Diamanten. Mit meinen Diamanten!«


  Hortense rieb sich die Hände.


  »Es ist ein guter Plan!« fuhr er gedankenvoll fort. »Marique bringt die Diamanten auf seinem Rückflug mit und schaltet zugleich Wicking und hoffentlich auch den Stab seiner ersten Mitarbeiter aus dem weiteren Geschehen um den Mond aus. Ein Unfall während des Rückflugs!«


  »Und wenn der Plan auch diesmal mißlingt?« fragte Gonzalez vorsichtig.


  Hortenses eingefettetes Gesicht lief rot an. Er ballte die behaarten Fäuste.


  »Er kann nicht mißlingen. Marique wird nicht eher Himmelswiese verlassen, bis auch Wicking startet. Ich sage Ihnen, Gonzalez, wir können uns auf Marique verlassen. Er hat es noch nicht vergessen, daß gerade Wicking ihn damals aus dieser kläglichen Lage befreite.«


  »Jeder normale Mensch würde sich dafür dankbar erweisen!«


  Hortense nickte mit verbissenem Gesichtsausdruck. »Ich freue mich, daß Marique hier anomal denkt. Er will den Raum zwischen Erde und Mond beherrschen. Daher muß einer von beiden weichen. Er hat es selbst gesagt. Und da Marique diesmal im Vorteil ist, wird Wicking weichen müssen.«


  »Und dann? Wenn es geschehen ist?«


  Hortense lächelte. »Wir wollen nichts übereilen, Gonzalez! Marique wird erst einmal mit den Diamanten zurückkehren, später werden wir daran gehen, ebenfalls Mondstationen zu errichten. Ich brauche Raum für meine Kraftwerke. Außerdem birgt der Mond wertvolle Mineralien. Vielleicht werden wir auch die deutschen Mondstationen übernehmen können …«


  Hortense rieb sich wieder die Hände.


  »Was halten Sie von Yvonne du Mont?« fragte Gonzalez unvermittelt. »Haben Sie sich mit ihr beschäftigt?«


  »Oh!« Hortense blinzelte. »Ich habe mich über sie informiert. Ich habe sie auch ein paarmal getroffen. Wirklich, eine charmante Frau. Ohne Hemmungen. Aber sie ist weniger eine gute Spionin, als eine Abenteuerin aus Leidenschaft. Man kann sie gewinnen, wenn man sie gut bezahlt. Ich habe sie bezahlt!« Hortense grinste. »Sie hat mich gefragt, ob sie Dr. Wickings Einladung folgen und den Flug zum Mond mitmachen soll. Ich glaube fast, sie ist verliebt in ihn, diesen Wicking. Hm? Ich kann mich auch getäuscht haben. Ich habe ihr gesagt, daß sie fliegen soll. Sie wäre auch ohne meine Einwilligung geflogen. Aber wir werden doch etwas von ihr über die deutschen Mondstationen erfahren …«


  »Haben Sie sich schon überlegt«, sagte Gonzalez langsam, »daß Yvonne auch den Rückflug mit Dr. Wicking machen wird?«


  »Aeh?« Hortense verstand nicht. »Warum? Natürlich wird sie mit Wicking wieder zurückfliegen.«


  Noch langsamer sagte Gonzalez: »Haben Sie sich auch überlegt, daß sie ebenfalls nicht mehr zur Erde zurückkehren wird … Wenn unser Plan, Wicking und seine Rakete ›Usedom II‹ auf seinem Rückflug zu vernichten, gelingt?«


  Hortense sprang auf. Er biß sich auf die Lippen.


  »Der Satan soll mich holen, wenn ich daran gedacht habe! Nein! Ich habe nicht daran gedacht!« Er knirschte. »Aber Moment, Gonzalez! Die du Mont wird nicht mit Wicking zur Erde zurückfliegen, sondern mit Marique.«


  »Sie weiß nichts von unserem Plan«, bemerkte Gonzalez ruhig. »Sie weiß nichts von dem Angriff auf Wickings Mondrakete.«


  »Sie durfte es nicht wissen«, murmelte Hortense. »Ich war mir nicht im klaren darüber, wie sie mit Wicking steht. Sie nimmt Geld für Informationen, aber ob sie Geld für … äh …«


  Gonzalez nickte. Er flüsterte: »Geld für einen Mord …!«


  »Schweigen Sie!« zischte Hortense wütend.


  Gonzalez fuhr ruhig fort. »Ich glaube fast, dafür würde sie kein Geld nehmen.«


  »Marique wird es verhindern, daß sie mit Wicking zurückfliegt. Er wird sie in seine Rakete zusteigen lassen«, beruhigte sich Hortense.


  »Marique ist ein Menschenhasser. Ein Frauenhasser dazu. Er hält nicht viel von Yvonne … Er wird es nicht tun …«


  Hortense warf sich in die Rückenlehne zurück. »Zum Teufel! Jetzt lassen Sie mir aber meine Ruhe. Jeder Mensch muß einmal sterben, früher oder später.« Er wandte sich um und starrte zu den Fenstern hinaus.


  Gonzalez wollte etwas erwidern.


  Aber auf dem Leuchtband an der Längswand erschien das fette, knallrote Wort: Paris.


  Eine Lautsprecherstimme sagte: »Paris! Meine Herrschaften, Paris! Bitte, nehmen Sie Ihre Plätze ein und unterlassen Sie das Rauchen. Flugschiff GGM 33 landet fahrplanmäßig!  Paris! Ladies and gentlemen, Paris! Please take your seats and …«


  Die Lautsprecherstimme wiederholte die Anweisung in fünf Sprachen.


  Hortense starrte in die Nacht hinaus. Die Lichterstadt Paris schwamm hell und schimmernd im endlosen Meer der Nacht. »Wir werden in Paris bleiben, bis alles vorbei ist«, sagte er.
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  Der Abflug von Flugstation Mondwiese war vorbereitet.


  Dem Flugprogramm nach startete Dr. Wicking mit Rakete »Usedom II« zuerst, ihm sollte in wenigen Sekunden Professor Marique mit seinem Raumschiff folgen und schließlich, nochmals Sekunden später, Julius Ohm mit »Usedom I«.


  Dr. Wicking hatte sich vorgenommen, vor dem Winter nochmals einen Flug mit beiden Raumschiffen von Usedom aus durchzuführen, um nochmals zwei Arbeitsmannschaften zum Erdtrabanten hinaufzubefördern, die dort dringend gebraucht wurden. Mondstadt Himmelswiese brauchte Menschen. Es war soweit gekommen, daß es nicht an Material, sondern an Menschen fehlte.


  Im Zentralblock, inmitten von Himmelswiese, fand man seit Tagen keinen Schlaf mehr. Die Anweisungen jagten sich, Berechnungen wurden aufgestellt und wieder verworfen, Flugkurven gezeichnet, und im grell erleuchteten Kommandoraum der Zentrale schwitzte Garland, bei dem all diese Befehle, Anweisungen, Nachrichten und Anfragen von den anderen Wohnblocks eingingen.


  Garland hatte die Aufgabe, sie zu verwerten und weiterzuleiten.


  Er gab die letzte Anweisung über den Start einer Materialrakete, die vor Stunden auf dem Mond gelandet war und sofort wieder zur Erde zurückgeschickt werden sollte.


  »In einer halben Stunde? Gut!« sagte er durchs Mikrofon. »Benutzen Sie Berechnungstabelle M 52. Sie können dort den ferngelenkten Rückflug herauslesen. Einen Moment! Wir haben jetzt drei Uhr fünf Minuten. Genau drei Uhr sechsunddreißig lösen Sie den Startmechanismus aus. Verstanden? Ich vergleiche hier mit meiner Tabelle. Das ist die errechnete Flugzeit. Ich wiederhole: drei Uhr sechsunddreißig. Ich verlasse mich auf Sie. Schluß!«


  Garland schaltete die Sprechanlage aus und warf sich in den Sessel vor dem Kartentisch.


  Die Tür ging auf.


  Garland blickte hoch. Er zog ein wütendes Gesicht, als er Napoleon Vogel erblickte, der auf seinen kurzen Beinen hereintänzelte und die Tür hinter sich schloß.


  »Sie?« machte Garland.


  »Ich!« sagte Napoleon fröhlich, wobei er nach einem Stuhl Ausschau hielt, in den er sich hineinpflanzen konnte.


  »Bis jetzt haben Sie mir jedesmal, wenn Sie herübergekommen sind, gesagt, daß Dr. Wicking seinen Rückflug verschoben hat. Das erste Mal um einen Tag, das zweite Mal um ein paar Stunden. Zum Teufel! Bin ich denn dazu da, am laufenden Band Flugberechnungen für Dr. Wicking aufzustellen, nur weil es ihm einfällt, eine halbe Stunde später zu starten? Sagen Sie es gleich, Vogel! Der Abflug ist vorbereitet, alles ist vorbereitet … Will Wicking seinen Start verschieben?«


  Napoleon hatte einen freien Sessel, der nicht mit Schriftstücken und Weltraumkarten belegt war, gefunden. Er setzte sich vorsichtig hinein und streckte die Beine von sich.


  Garland erhob sich. »Sagen Sie es sofort! Dann fliegen Sie nämlich gleich hinaus, ehe Sie nur angefangen haben. Fliegt er oder fliegt er nicht?«


  Napoleon schmunzelte. »Er fliegt!«


  Garland nahm aufatmend eine Zigarette und zündete sie an.


  »Was wollen Sie dann?« fragte er endlich.


  »Sie sind ein bißchen nervös, Garland«, sagte Napoleon grunzend.


  Garland stieß mit einem Fauchen die Luft durch die Nasenlöcher.


  »Ich würde Ihnen raten«, wütete er, »sich einige Stunden lang hier in dieses Affenloch zu setzen. Ich garantiere Ihnen, daß Sie schon in zwei Stunden Ihr Phlegma los sind und Ihnen die Galle platzt! Im Motorenhaus will man wissen, wann die dort benötigten Maschinen endlich kommen. Beim Block 17, an dem gerade gearbeitet wird, fehlt eine Druckschleuse, und die Fertigstellung ist gefährdet. Der alte Dr. Wilmersdorf ruft vom Mannschaftshaus her an, daß dort die Sauerstoffapparate nicht arbeiten würden. Die Materialraketen müssen gelandet, entladen und wieder zur Erde zurückgeschickt werden. Professor Küster will wissen …«


  Napoleon sah blinzelnd auf. »Sie tun mir leid, mein lieber Garland«, sagte er mitfühlend. »Aber Professor Küster! Er kehrt nun doch mit Wicking zur Erde zurück!«


  »Doch?« Garland steckte die Zigarette in den Mundwinkel und schlug sich erfreut in die Hände. »Dem Himmel sei Dank! Küster kann einen wahnsinnig machen mit seinen ewigen Anfragen, Anordnungen und dringenden Bitten.«


  »Sie müssen selbst sagen, daß sein Plan genial ist!« versuchte Napoleon Küster zu verteidigen. »Sie haben daran mitgearbeitet. Ich weiß.«


  »Nicht deswegen! Aber dem Mond eine künstliche Atmosphäre zu geben …«


  »Bis jetzt ist es noch nicht soweit«, schränkte Garland seine Begeisterung ein. »Immerhin gebe ich zu, daß seine Versuche gut waren.«


  »Gut? Genial, Garland! Ich machte mich verdammt oft lustig über die Kartoffelanbaupläne Küsters, Sie wissen das! Aber heute weiß ich, daß Küster hier oben Kartoffeln anbauen wird! Verlassen Sie sich darauf! In einigen Jahren wird man Mondstationen über den ganzen Mond verteilt und die Atmosphärennetze gezogen haben!«


  »Wicking wollte auf Punkt 18 eine dritte Station aufstellen«, erinnerte sich Garland. »Wissen Sie, ob er mir Anweisungen dafür hinterlassen hat?«


  »Er kommt in spätestens einem Monat noch einmal mit beiden Raketen herauf. Er bringt neue Leute mit. Soviel ich weiß, will er sich dann damit beschäftigen.«


  »Er wollte auch Diamanten zur Erde hinabnehmen?«


  »Wie Sie sehen, Garland, ist er nicht dazu gekommen. Er hält das nicht für so wichtig.«


  Garland nickte. »Die Leute von der Regierung in Berlin werden ärgerlich sein.«


  »Sollen sie!« Napoleon zuckte die Schultern. »Auch das mit den Diamanten will Wicking bei seinem nächsten Flug erledigen. Wahrscheinlich will er Marique und Hortense nicht vorzeitig die Freude über ihren Fund verderben. Wicking meint, das alles hat Zeit.«


  »Kommt Küster das nächste Mal wieder mit herauf?«


  »Er will abwarten, bis man hier soweit ist, daß seine atmosphärischen Experimente nicht nur Experimente bleiben. Er will zurückkommen, sobald es möglich ist, dem Mond seine Atmosphäre zu geben.«


  »Darüber hinaus können noch Jahre vergehen«, murmelte Garland. Er warf seine Zigarette weg. »Was wollten Sie eigentlich bei mir?« fragte er. »Wenn Wicking seinen Abflug nicht verschoben hat …«


  »Auch eine Nachricht von Bedeutung! Wicking fliegt, ich aber bleibe.«


  »Sie gehen nicht nach Usedom zurück?«


  Napoleon schüttelte den Kopf. »Wieder einmal eine Änderung in letzter Minute. Mollermann bleibt ebenfalls hier. Wicking teilte uns in die Bauleitung ein …«


  »Wer fliegt denn überhaupt noch?«


  »Alle anderen. Eingerechnet Marique mit seinem Vogelgesicht! Tijotyuko und seinen anderen Leuten.«


  »Es wird Zeit«, knurrte Garland. »Ich habe nicht viel davon bemerkt, daß diese Tagediebe an ihrer manövrierunfähigen Rakete gearbeitet hätten!«


  »Man sollte eine Wette abschließen, wer zuerst auf der guten, alten Erde landet.«


  »Wie sehen denn die neuen Schiffslisten aus?« fragte Garland.


  »Julius Ohm fliegt mit ›Usedom I‹. Er nimmt zwei Arbeiter mit, die ihren Erdurlaub haben, und die Toten …«


  »Fiii!« Garland schüttelte sich. »Wenn ich Wicking gewesen wäre, hätte ich diese Metallsärge mit den Leichen Humphreys, Leslies und Kings mit einer der Materialraketen zur Erde zurückgeschickt. Ich begreife Ohm nicht, daß er mit dieser grauenvollen Fracht fliegen will!«


  Napoleon grinste. »Was wollen Sie. Warum sollte Ohm nicht mit Särgen zur Erde zurückfliegen? Sie pietätloser Mensch hätten Humphrey natürlich in eine der Materialraketen verladen!«


  Garland nickte grimmig. »Jawohl, ich hätte es! Särge bringen Unglück!«


  »Ihr Aberglaube hätte Ihrer Großmutter Ehre gemacht, Garland! Aber heute, in einer Zeit …«


  Garland unterbrach ihn. »Und Angela? Sie wollte mit Julius zurückfliegen. Sie wird doch jetzt nicht mehr … Mit diesen Särgen?«


  Napoleon schüttelte den Kopf. »Sie ist ein Mädchen. Ich verstehe, daß sie eine gewisse Scheu hat. Sie hat mich gebeten, Wicking zu bitten, ebenfalls mit ›Usedom II‹ fliegen zu können, als sie hörte, daß die Toten in ›Usedom I‹ zur Erde zurückkehren würden.«


  »Und Wicking?« fragte Garland schnell.


  »Er hat natürlich eingewilligt. Ohne sonst etwas zu sagen!« Napoleon seufzte.


  »Dann fliegen Wicking, Küster, Yvonne und Angela mit ›Usedom II‹?«


  »Genauso!« Napoleon sah nach der Uhr. »In einer Stunde ist der Start. Sie sind gerade zur Mondwiese aufgebrochen, als ich zu Ihnen kam.«


  Garland setzte sich endlich. Er atmete hörbar auf.


  »Ich danke meinem Schicksal dafür! Keine neuen Berechnungen mehr, keine Anordnungen mehr … Endlich Ruhe!«


  Dr. Wicking sah angespannt auf seine Uhr.


  Als der Sekundenzeiger die große 5 berührte, löste er die erste Explosion aus, die die Rakete aus dem Anziehungsbereich des Mondes hinaustrieb.


  Die Andruckkabinen von »Usedom II« waren nicht besetzt, da der Druck lange nicht so gewaltig war wie der, wenn von der Erde aus gestartet wurde. Dafür saßen Dr. Wicking, Professor Küster, Yvonne du Mont und Angela in den weichen, nachgiebigen Schaumgummisesseln, die diesen geringen Andruck unter Zuhilfenahme von besonderen Monddruckschutzanzügen überstehen halfen.


  Wicking schnallte sich als erster ab und erhob sich schnell.


  Er warf einen Blick nach der Skalenwand und sah, daß sich »Usedom II« mit unverminderter Geschwindigkeit aus dem Anziehungsbereich des Mondes entfernte. Die Instrumente arbeiteten einwandfrei, und die Zündung hatte sich automatisch abgestellt, da die Rakete mit eigener Fliehkraft durch den Weltraum jagte.


  Er durchschritt die Kabine und trat zu den Wandfenstern. Er blickte hinaus.


  Vor den Fenstern lag dunkel und gespenstisch die Nacht des Weltraums. Der Mond entfernte sich schnell und verkleinerte sich bald zu einer tischgroßen Scheibe. Ein leuchtender, pflaumengroßer Punkt löste sich aus dieser Scheibe und schlug dieselbe Flugrichtung ein, die »Usedom II« innehatte.


  Es war die Rakete Professor Mariques, die Sekunden später auf Mondwiese gestartet war. Ein dunklerer Punkt in Sternengröße strich über die hellerleuchtete Mondscheibe. Das war »Usedom I«, die Julius Ohm führte.


  »Die alte Mutter Erde wird eine wahre Invasion von Mondraketen erleben«, sagte Professor Küster, der herangetreten war.


  Wicking nickte. »Wir stehen am Anfang einer neuen Zeit«, entgegnete er einsilbig.


  »Wollen Sie mir nicht helfen, Doktor?« rief Yvonne verzweifelt, da sie mit den Schnallen, die sie im Andrucksessel festhielten, nicht fertig wurde.


  Dr. Wicking trat schnell zu ihr hinüber. In wenigen Sekunden hatte er sie aus dem Sessel befreit.


  »Oh, danke!« sagte sie. Sie lächelte.


  Wicking blickte kurz zu Angela hinüber. Aber sie hatte sich schon losgemacht. Ihr schmales Gesicht war blaß, die ungeschminkten Lippen lagen fest aufeinander, und mit einer langsamen Gebärde strich sie das verwirrte, helle Haar aus der Stirn.


  »Es scheint fast, als wollte Marique seine Geschwindigkeit vergrößern«, sagte Küster, der seinen Platz am Fenster nicht aufgegeben hatte und mit Interesse in die Richtung sah, in der erst Marique und dann Julius Ohm mit »Usedom I« dem Raumschiff folgten. »Ich glaube fast, er zündet Treibstoff. Wie?«


  »Er wird uns einholen wollen«, meinte Yvonne ahnungslos.


  Sie hatte sich neben Küster an die Fensterwand gestellt und betrachtete blinzelnd die Vorgänge, die sich draußen abspielten.


  Aus dem pflaumengroßen Punkt der Rakete Professor Mariques war ein dicker, zigarrenähnlicher Körper geworden, der sich immer mehr vergrößerte.


  »Er fliegt mit Treibstoff, tatsächlich«, sagte Küster erregt.


  »Er wird uns einholen wollen, ich sagte es doch«, meinte Yvonne noch einmal. Sie hatte das prickelnde Gefühl, das sich vor jedem Pferderennen bei ihr einstellte. »Sie müssen ebenfalls Treibstoff zünden, Doktor! Schnell! Wir wollen uns doch nicht von ihm beschämen lassen?«


  »Will er es auf einen Wettflug ankommen lassen?« meckerte Professor Küster.


  Er schüttelte unwillig den Kopf. So etwas verstand er nicht.


  Wicking hatte nur einen kurzen Blick nach draußen geworfen. Ja, Marique zündete Treibstoff. Seine Rakete schoß durch den Raum und würde in kurzer Zeit »Usedom II« erreicht haben. Er trat vom Fenster zurück.


  »Ich hoffe nicht, daß sich Marique an Treibstoff verausgabt«, sagte er ernst. »Es ist ein gewagtes Spiel, das er da treibt.«


  »Sie wollen diesen Wettflug nicht mitmachen, Doktor?« fragte Yvonne enttäuscht.


  Wicking schüttelte den Kopf. »Es ist unverantwortlich. Ich betrachte einen solchen Weltraumflug nicht als eine Spielerei.«


  »Julius Ohm scheint von diesem irrsinnigen Flug angesteckt zu sein«, flüsterte Küster nervös. »Sehen Sie doch hinaus, Doktor. Auch er scheint Treibstoff zu zünden!«


  Ruckartig drehte sich Wicking auf den flachen Absätzen um. Er starrte in das Schwarz der Weltraumnacht. Die fahlen Lippen schlossen sich eng aufeinander.


  »Julius …?« murmelte er verstört. »Ich verstehe das nicht! Er muß doch wissen, daß er jetzt keinen Treibstoff zünden darf. Ist er irrsinnig geworden?«


  »Er möchte sich in diesem Wettflug von Marique nicht schlagen lassen«, lächelte Yvonne. »Oh, er gefällt mir! Er gefällt mir besser als Sie, mon cher …«


  Sie erinnerte sich, daß Angela in der Kabine war, und sprach nicht weiter.


  Wicking hatte verstörte Augen. »Sie wissen nicht, was das bedeutet, wenn Ohm jetzt Treibstoff zündet, Yvonne!« sagte er langsam. »Er muß solange die eigene Fliehkraft wirken lassen, bis die Rakete in das Schwerefeld der Erde eingeflogen ist. Erst dann ist es ihm gestattet, Treibstoff zu zünden. Und zwar nur, um den Flug zu bremsen. Verstehen Sie, Yvonne, zu bremsen! Er zündet diesen Treibstoff schon jetzt!«


  Küster wackelte mit dem Kopf. »Aber das würde ja bedeuten, daß er im Anziehungsbereich der Erde keine Bremsschüsse mehr abgeben kann, da ihm der Treibstoff fehlt?«


  Er brach unvermittelt ab. Auch er erinnerte sich, daß Angela im Kabinenraum und Julius ihr Bruder war. Er wandte sich um. Angela hatte aufgesehen. Ihre Lippen hatten sich geöffnet.


  »Julius muß plötzlich nicht mehr wissen, was er tut«, murmelte Wicking. Seine Bewegungen waren schwerfällig. Er schien erstarrt.


  »Aber Marique zündet doch auch Treibstoff?« fragte Yvonne verwundert. »Ich verstehe das nicht!«


  »Ich bin nicht über die Konstruktion der neuen Rakete Mariques unterrichtet«, entgegnete Wicking. »Es ist möglich, daß er mit dieser Rakete größere Mengen an Energie aufnehmen kann, so daß die Rakete beweglicher wird. Ich hatte nicht die Gelegenheit, mich mit Marique auf Himmelswiese näher zu unterhalten. Außerdem hätte mir Marique auch nichts über seine Vorräte an Treibstoff und seine Neukonstruktionen gesagt. Es hätte mich auch gar nicht interessiert …«


  Küster sah nach der Skalenwand. Dann blickte er wieder angestrengt hinaus. Die Scheibe des Mondes schien sich in einer Drehbewegung zur Scheibe der Erde verschoben zu haben.


  Er murmelte erregt: »Marique wird uns eingeholt haben, sobald wir ins Kraftfeld der Erde eingeflogen sind. Es ist auszurechnen! Und Ohm scheint seinen Flug noch mehr beschleunigt zu haben.«


  »Er muß den Verstand verloren haben«, murmelte Wicking.


  Es war kaum hörbar. Die weißen Lippen lagen strichartig aufeinander. Ohm konnte, wenn er in dieser Art seinen Treibstoff verbrauchte, nicht mehr auf der Erde landen. Er mußte, da er die Fallgeschwindigkeit durch Bremsschüsse nicht herabmindern konnte, abstürzen und auf der Erdoberfläche zerschellen. »Usedom I« konnte nur bestimmte Mengen an Energie aufnehmen, die für den Hinflug zum Mond und gerade für den Rückflug zur Erde ausreichten. Die Rakete war noch nicht in der Weise weiterentwickelt wie »Usedom II«.


  Wicking blickte starr nach der Skalenwand. Er überlegte fieberhaft. Aber es fiel ihm weder ein, warum Julius Ohm seine Fluggeschwindigkeit in dieser selbstmörderischen Weise erhöhte, noch wie er ihn vor dem unvermeidlichen Absturz bewahren konnte.


  Angela fragte leise: »Ist etwas vorgefallen?« Ihre Stimme zitterte. Die Augen flackerten unruhig. Sie verstand nicht, was vorging.


  Wicking wandte sich um. »Nein!« sagte er kurz.


  Es hatte keinen Sinn, Angela zu beunruhigen.


  Achselzuckend hatte sich Yvonne von der Fensterwand abgewandt und warf sich gelangweilt in ihren Sessel. Wicking war doch nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Sie liebte Hasardeure. Wicking war kein Hasardeur! Er ging nicht einmal auf den Scherz Mariques ein, obwohl er in diesem Wettflug mit »Usedom II« mithalten konnte. Sie suchte nach einer Zigarette, dachte dann aber, daß es besser wäre, jetzt nicht zu rauchen. Sie verstand Wicking nicht.


  »Julius holt noch mehr auf«, flüsterte Küster. Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Er wird Marique eingeholt haben, wenn Marique neben uns herfliegt. Was soll das?«


  Wicking lehnte sich gegen die Fensterwand. »Was soll das?« murmelte er.


  »Es muß einen Sinn haben, Wicking!«


  »Ich sehe in dieser irrsinnigen Jagd keinen Sinn! Weiß Gott nicht!«


  Küster erinnerte sich erstmals an das beunruhigende Gefühl, das er damals auf der kleinen Expedition nach Punkt 18 und Punkt 19 hatte, als Marique auf dem Diamantfeld gelandet und später auf Himmelswiese aufgetaucht war. Aber wodurch wurde diese Unruhe gerechtfertigt? Marique hatte an seiner ersten Rakete auf Mondwiese arbeiten lassen und endlich vorgeschlagen, den Rückflug zur Erde gemeinsam anzutreten. Wicking hatte eingewilligt.


  Einen Augenblick erinnerte sich Professor Küster auch an das Vogelgesicht Tijotyukos. Hatte sich hinter diesem zusammengedrückten, grinsenden Gesicht mehr verborgen, als er und Wicking ahnen konnten?


  Er fühlte plötzlich, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat.


  »Marique wird uns gleich erreicht haben«, sagte Wicking in das entstandene Schweigen.


  Küster blickte wieder hinaus. »Und Julius Ohm!« Er deutete mit dem Arm in die benannte Richtung.


  Die Drehbewegung von Erde und Mond hatte sich inzwischen bis zu 90 Grad vollzogen.


  »Wir fliegen in den Anziehungsbereich der Erde ein«, bemerkte Wicking ruhig.


  Küster nickte. Er beobachtete gebannt das Schauspiel, das sich vor den Wandfenstern der großen Kabine von »Usedom II« abzuzeichnen begann.


  Die Scheibe des Mondes war blasser geworden und zusammengeschrumpft, während sich die Erdscheibe mit der schimmernden Korona ihrer Atmosphäre zusehends vergrößerte. Das Licht der Sonne, die halb verdeckt hinter der dunklen Erdscheibe stand, durchflutete diesen Atmosphärenring mit einem blendenden, unwirklichen Licht. Als gewaltiges Projektil schoß der flimmernde Leib der Rakete Professor Mariques heran und war jetzt schon so nahe, daß man die dichtgeschlossenen Einstiegluken und die riesigen Kabinenfenster sehen konnte. Kleinere Luken zu einem unbestimmten Zweck schienen sich in den Seitenwänden zu befinden. Gleich einem kleineren Raubvogel jagte »Usedom I« schräg über der Rakete Mariques daher.


  »Nun?« fragte Yvonne aus ihrem Sessel.


  »Marique wird im nächsten Augenblick auf gleicher Höhe mit uns sein«, entgegnete Küster, ohne den Blick abzuwenden.


  »Kann man etwas sehen?«


  »Es ist ein unwirkliches Schauspiel.«


  Yvonne erhob sich schnell und trat zur Fensterwand.


  »Ja, er wird noch näher herankommen«, sagte sie mit glänzenden Augen. »Ob man durch die Fenster in das Innere seiner Kabine sehen kann?«


  »Man kann nur von innen nach außen sehen«, sagte Küster. »Außen spiegeln die Fenster. Die Sonnenstrahlung!«


  »Julius Ohm hat es geschafft«, sagte sie. »Ich bewundere ihn. Er hat Marique erreicht. Ob Marique es bemerkt hat?«


  »Sicher«, antwortete Küster. Er war erregt und achtete kaum auf Yvonne. Für einen Augenblick nur sah er sich nach Wicking um.


  Dr. Wicking stand an der Schaltwand und beobachtete die Ausschläge des Geschwindigkeitsmessers. Die Geschwindigkeit erhöhte sich jetzt ganz von selbst, da alle drei Raketen in den Anziehungsbereich der Erde geraten waren. Wicking achtete auf den Augenblick, an dem er die ersten Bremsschüsse zünden mußte.


  Yvonne deutete interessiert nach dem flimmernden Leib der Mondrakete Professor Mariques.


  »Sehen Sie! Was soll das?« fragte sie. »Marique öffnet die Luken?«


  »Er tut was …?«


  Küster warf sich herum. Er blickte in die angegebene Richtung.


  Wicking vergaß, daß er in den nächsten Minuten schon, wenn der Zeiger des Geschwindigkeitsmessers die rote Marke überschritt, die Bremsschüsse zünden mußte. Er stürzte zur Fensterwand.


  »In der Tat!« murmelte Küster. »Er öffnet diese Luken, von denen kein Mensch weiß, welchem Zweck sie dienen sollen.«


  »Aber was soll das?« fragte Yvonne, nicht mehr mit derselben Sicherheit.


  »Was soll das? Ja!« Küster blickte Wicking in die Augen. »Was halten Sie davon, Wicking?«


  Der silbern schimmernde Leib der Rakete Mariques war nun so nahe herangekommen, daß man die drei dunklen, gähnenden Öffnungen in der Seitenwand sehen konnte. Die Verschlußstücke davor hatten sich zurückgeschoben.


  Angela kam heran.


  »Es muß etwas geschehen sein!« flüsterte sie leise. »Bitte, sagen Sie mir doch, Herr Professor …«


  Ihre Augen schimmerten feucht.


  In Wickings blassem Gesicht bewegten sich die Lippen. Sonst war es starr.


  »Ich verstehe es jetzt«, sagte er tonlos. »Julius Ohm hat schon früher verstanden. Er erhöhte seine Geschwindigkeit nicht aus Mutwillen!«


  »Aber was denn?« fragte Küster nervös.


  »Es hatte seinen Sinn, wenn Professor Marique seinen Rückflug in unserer Gesellschaft vornahm. Bitte, bleiben Sie ruhig!«


  Yvonnes roter Mund verzerrte sich. »Ich begreife nicht«, flüsterte sie.


  »Was sollen die Schächte?« murmelte Küster fassungslos.


  »Torpedoschächte!« sagte Wicking ruhig.


  Sein Gesicht wirkte verfallen. Er hatte es jetzt begriffen. Jetzt wußten es auch die anderen. Aber er konnte nicht weiter denken.


  In den gähnenden Schächten erleuchtete eine rotgelbe Stichflamme das Dunkel. Der Leib der Rakete Mariques schien sich aufzubäumen und wich durch den Rückstoß aus dem Kurs ab.


  Yvonne schrie. Ihre weitaufgerissenen Augen waren starr und blicklos.


  Wicking, der sie einen Augenblick lang beobachtet hatte, sagte ruhig: »Ich weiß, Sie haben es nicht gewußt, daß Hortense und Marique …«


  »Aber ist Marique irrsinnig?« schrie Küster außer sich.


  »Nein!« sagte Wicking ruhig und gefaßt. »Aber er wird den Auftrag haben, uns zu vernichten. Julius hat es geahnt, deswegen blieb er in unserer Nähe.«


  »Vernichten? Aber das ist doch … Das ist doch … Das ist ja Wahnsinn! So kann nur ein Irrsinniger handeln! Sie müssen etwas unternehmen, Wicking! Sie müssen! Schnell!«


  Wicking blickte auf Angela, die kein Wort hervorbrachte.


  »Marique hat uns falsch angesteuert«, sagte er endlich. »Die Raketengeschosse sind an uns vorbeigejagt. Er kann nicht näher herankommen, da sonst beide Raketen in einem Schwerefeld aufeinander einwirken würden.«


  »Aber … wenn diese Raketengeschosse …« Yvonne schloß verzweifelt die Augen. »Er mußte doch wissen, daß ich mit Ihnen fliege!«


  Wicking lächelte das erste Mal spöttisch. »Er hat darauf keine Rücksicht genommen. Sie sehen das jetzt, Yvonne!«


  »Sie müssen etwas unternehmen, Wicking!« schrie Küster vom Fenster her.


  Langsam ging Wicking zur Schaltwand. »Es wird wenig Sinn haben. Ich kann versuchen, auszuweichen. Aber Marique wird diese Manöver mitmachen.« Monoton setzte er hinzu: »Ich habe nicht gewußt, daß Marique ein Verbrecher ist.«


  »Versuchen Sie es, Doktor! Versuchen Sie es!«


  Yvonne wußte nicht, ob sie Wicking ansehen oder dem Schauspiel zusehen sollte, das sich vor dem Kabinenfenster abspielte.


  Die Rakete Mariques kam wieder näher. Sie schien zu taumeln, um in die richtige Schußposition zu gelangen. Die gähnenden Luken hatten sie nicht geschlossen.


  Wicking trat entschlossen an die Schaltwand und zündete die seitlichen Richtungsraketen so stark, daß »Usedom II« einen Sprung machte, als würde sie von einer gewaltigen Faust zur Seite geschleudert. Wicking suchte damit den Angriffen Mariques zu entgehen. Er wußte, daß das nicht lange möglich war.


  »Geben Sie mir die Positionen von Marique durch, Küster«, rief er zur Fensterwand hinüber. »Wir werden es versuchen!«


  Aber Küster bewegte sich nicht. Er schien die Anordnung Wickings nicht gehört zu haben. Seine Finger hatten sich gekrümmt. Sein Blick war starr. Er atmete stoßweise.


  »Was ist denn?« rief Wicking nervös.


  Küster antwortete nicht.


  Angela zitterte, als würde sie frösteln. Die Lippen waren zu einem Schrei geöffnet und die Augen aufgerissen, als würden sie etwas Grauenhaftes erblickt haben.


  Yvonne du Mont hatte sich abgewandt. Ihre Nerven versagten.


  »Verflucht!« tobte Wicking. »Sagen Sie, was los ist!«


  Er stieß den Hebel für die seitlichen Richtungsschüsse in die Ausgangsstellung zurück und stürzte erneut zum Fenster.


  »Julius!« schrie er, als er sah, was vorging.


  Julius Ohm mußte den Angriff Mariques auf »Usedom II« ebenfalls beobachtet haben. Vielleicht hatte Marique inzwischen nochmals drei Raketengeschosse gezündet, die ebenfalls in den leeren Raum hinausgejagt waren, ohne zu treffen. Aber Julius Ohm ging plötzlich in einen Sturzflug über, und Wicking konnte gerade noch sehen, wie sich der schlanke Leib von »Usedom I« von oben her, direkt über Mariques Rakete tiefer und tiefer glitt und immer schneller wurde … Ohm hatte etwas Ungeheuerliches getan!


  Der dumpfe Fall eines Körpers schreckte Wicking auf.


  Er wandte sich. Sein Gesicht war aschfahl.


  Da er die Bremsschüsse nicht zündete, stürzte die Rakete mit quadratisch sich erhöhender Geschwindigkeit der Erde zu.


  Angela war gestürzt. Sie war ohnmächtig geworden.


  »Angela!«


  Wicking sprang auf sie zu, hob sie auf und trug sie zum Sessel.


  »Julius!« flüsterte sie. »Er …«


  Wicking sah zum Fenster.


  »Usedom I« war in ihrem pfeilgeraden Flug herabgeschnellt. Sie hatte den Leib der Rakete Mariques gestreift … Aber nein! Die beiden schimmernden Raketenleiber schienen sich ineinander verwickelt zu haben, sie drehten sich in einem rasenden Wirbel umeinander und stürzten dann plötzlich ab.


  Eine hell leuchtende Explosion erfolgte lautlos im ewigen Schweigen des Weltraums.
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  »Was ist …? Wo bin ich?«


  Angela öffnete erschreckt die Augen und richtete sich auf.


  Wicking ließ ein letztes Mal den Blick über die Skalenwand gleiten, dann trat er von der Schaltwand in die große Kabine zurück. Er hatte die Bremsschüsse gezündet, als der Zeiger des Geschwindigkeitsmessers längst die rote Marke überstiegen hatte und »Usedom II« sich in einem wilden Sturzflug der Erde zu befand. Jetzt verlief der Flug normal, und die Erdscheibe schob sich langsam näher.


  »Wo bin ich?« sagte sie noch einmal angstvoll. »Was ist geschehen? Es muß etwas Furchtbares geschehen sein … Oder habe ich geträumt?«


  »Es ist schon vorbei«, sagte Wicking tonlos. »Du mußt keine Furcht mehr haben, Angela. Es war eine kleine Schwäche, die dich überfallen hat.«


  Er trat zu ihr und strich ihr sanft über das wirre, helle Haar. Sie lächelte unter dieser Berührung.


  »Ich war nicht gut zu dir, Angela«, sagte Wicking leise. »Aber auch das ist vorbei!«


  Sie erinnerte sich plötzlich.


  »Julius?« schrie sie. »Was ist mit ihm?«


  Die schmalen Lippen Wickings öffneten sich kaum, als er sprach.


  »Julius hat sich für uns geopfert, Angela. Er ahnte, was Marique vorhatte … Er verdreifachte seine Fluggeschwindigkeit schon kurz nach dem Start. Ich wußte, daß das Selbstmord war. Ich wußte, daß er abstürzen mußte, da er schon beim Einflug in das Kraftfeld der Erde nicht mehr den Treibstoff besaß, um seinen Flug bremsen zu können. Aber ich wußte nicht, warum er es tat. Er hat sich und Marique mit den Leuten seiner Besatzung vernichtet, um uns zu retten. Wir würden vielleicht in diesem Augenblick nicht mehr leben, Angela!«


  »Julius!« flüsterte sie.


  Wicking nickte. »Er stürzte sich auf die Rakete Mariques, als er sah, daß wir von Marique angegriffen wurden und daß wir diesem Angriff auf die Dauer nicht entgehen konnten. Er hat sich selbst damit vernichtet. Beide Raumschiffe sind … explodiert!«


  »Julius!« Sie schloß die Augen.


  »Es war ein grauenvoller Augenblick, dieser Kampf der Raumschiffe in der Nacht des Raumes«, flüsterte Yvonne.


  Sie war blaß, und in ihren Augen stand noch jetzt das Entsetzen.


  »Sie dürfen nicht glauben, daß ich …« Sie konnte nicht weitersprechen. »Bitte, verstehen Sie mich, Doktor Wicking, bitte!«


  Wicking nickte verstört. »Ich verstehe Sie, Yvonne. Sie haben keine Schuld! Aber ich trage einen Teil der Schuld. In jedem Fall. Ich handelte zu oberflächlich.«


  »Julius … Er … er ist tot?« stammelte Angela. Sie konnte es noch immer nicht begreifen.


  »Der Weltraum hat seine Toten, die er vor Jahrzehnten gefordert hat, nicht hergegeben.« Küster sprach mit belegter Stimme. Er hatte die Brille mit den reichen Goldornamenten abgenommen, hielt sie in der Hand und bemerkte es gar nicht.


  »Er hat auch die Lebenden in den Abgrund gerissen.«


  Wicking nickte. »Humphrey, Leslie und King sollten nicht in die heimatliche Erde zurückkehren. Der Raum hat sie zu sich genommen. Nun sind sie nicht mehr die einzigen, die dieser Raum gefordert hat. Julius Ohm ist ihnen gefolgt. Und die beiden Arbeiter, die in ihren Urlaub zurückkehren wollten. Ich weiß nicht einmal ihre Namen …«


  Wicking blickte hinüber zu den Skalen. Aber die Instrumente arbeiteten einwandfrei. In wenigen Stunden schon würde »Usedom II« auf der Erde gelandet sein.


  »Hatte Professor Marique Familie?« fragte Küster verstört.


  Er hatte noch immer das furchtbare Erlebnis vor Augen, wie sich die beiden Raketenleiber ineinanderwühlten, um sich erst explodierend wieder voneinander zu befreien.


  Dr. Wicking sah auf. »Professor Mariques Familie waren sein Ehrgeiz, seine Habsucht und Körbe voller Diamanten.«


  »Die Diamanten!« murmelte Küster. »Haben Sie geahnt …?«


  »Ich habe nur geahnt, daß sie ihren Besitzern kein Glück bringen würden«, sagte Wicking einfach.


  Yvonne du Mont dachte an den riesengroßen Stein, den ihr Dr. Wicking auf dem Diamantenfeld geschenkt hatte. Nun, da er das einzige Exemplar war, das zur Erde gelangte, würde er einen Schätzwert von einer Million Dollar haben. Sie fühlte nach der Tasche, in der sie den Stein barg.


  »Sie haben mir einen Stein gegeben, Doktor Wicking«, murmelte sie. »Ob er … Ob ich den Diamanten …?«


  Wicking nickte. »Behalten Sie ihn, Yvonne. Ich glaube fast, Sie wollten sagen, ob Sie ihn wegwerfen sollen? Nein! Sie müssen ihn nicht wegwerfen! Dieser Stein wird Ihnen kein Unglück bringen.«


  Vor den dicken Kabinenfenstern wurde das Pechschwarz der Weltraumnacht heller. Ein blasses Violett tauchte auf, das langsam dunkler wurde bis zum Tiefrot. Aus dem Tiefrot erhob sich eine dunkle, blaue Farbe, die schillernd bis ins Grün und Veilchenblau variierte. Die Lufthülle der Erde hatte »Usedom II« in sich aufgenommen.


  In den Fenstern spiegelte sich die Sonne, während die Rakete in einer großen, sich immer mehr verjüngenden Spirale den Erdball zu umkreisen begann.


  »Ich möchte Ihnen den Stein zurückgeben«, sagte Yvonne leise. »Ich habe Angela unrecht getan … Sie verstehen, Doktor? Ich möchte Ihnen …«


  Dr. Wicking lächelte das erste Mal. Liebevoll sah er zu Angela hinüber, die ihre Augen geschlossen hielt.


  »Wir brauchen den Stein nicht, Yvonne«, entgegnete er. »Wirklich nicht! Ich weiß jetzt, daß wir unser Glück auf anderem Weg finden können. Dafür mußte Julius dieses Opfer auf sich nehmen, daß ich das jetzt weiß.«


  Er sah zu ihr hinüber. »Wir wollen uns immer daran erinnern, ja, Angela?« Sie lächelte nur. Jetzt konnte sie noch nichts sagen.


  


  15.


  


  Pablo Fernando y Hortense erfuhr von der Katastrophe im »Orgue« in Paris.


  Das exklusive Hotel hatte daher seinen Namen, daß seine Stockwerke in Form von Orgelpfeifen umeinander gruppiert und übereinander angeordnet waren.


  Hortense klappte erschrocken den Mund auf, als ihm Gonzalez die Nachricht überbrachte.


  Dann schob er das Mädchen von sich weg, mit dem er sich beschäftigt hatte. Er sprang auf.


  »Was?« fragte er.


  Jose Gonzalez stotterte. »Professor Marique ist mit unserer Rakete abgestürzt!«


  Hortense verfärbte sich. Sein braunes, eingefettetes Gesicht wurde rot. Dann nahm es Leichenfarbe an.


  »Sind Sie blödsinnig geworden, Gonzalez?« schrie er. »Sie gehören in ein Irrenhaus! Das Gift Ihrer abgestorbenen Leber scheint Ihnen ins Gehirn gestiegen zu sein!«


  Gonzalez hatte Pablo Fernando y Hortense noch nie in diesem Zustand gesehen.


  »Professor Marique ist mit unserer Rakete abgestürzt«, wiederholte er nur noch einmal.


  Hortense raste. Er stampfte mit den Beinen auf den Teppich und stieß unartikulierte Laute aus. Dann erinnerte er sich an das Mädchen, von dem er nicht einmal wußte, wie es hieß. Wild drehte er sich um.


  »Raus!« schrie er.


  Sie blickte verstört und verständnislos auf diese Szene und begann ihre Sachen zusammenzusuchen.


  »Raus!« schrie Hortense noch einmal.


  »Oh, Monsieur!« wagte sie zu sagen.


  Hortense ergriff eine Vase als Wurfgeschoß.


  Da flüchtete sie entsetzt.


  Hortense wankte in einen Sessel und sackte in sich zusammen. Das Doppelkinn sank ihm auf die Brust. Die Vase, die er auf den Tisch neben sich stellen wollte, kippte von der Kante und zerschellte auf dem Teppich.


  »Reden Sie, Gonzalez«, mühte sich Hortense endlich zu sagen. »Was ist geschehen?«


  »Professor Marique ist mit unserer Rakete abgestürzt«, stotterte Gonzalez ein drittes Mal.


  Hortense schnaufte. Er schöpfte mühsam nach Atem. »Ja, ja … Sie sagten es bis jetzt dreimal«, flüsterte er. »Reden Sie, Mann! Wo? Wie? Wann? Wieso? Was wissen Sie? Woher wissen Sie das? Was soll das überhaupt heißen?«


  »Ich hörte es soeben«, stammelte Gonzalez blaß. »Eine Sensationsmeldung. Ein Rundspruch, der um die Erde jagt. Dr. Wicking ist auf seinem Raketenlandeplatz mit ›Usedom II‹ gelan …«


  Hortense sprang auf. »Wer ist gelandet? Wicking ist gelandet?« brüllte er. Er mußte sich sofort wieder setzen, da ihn seine Beine nicht trugen.


  Gonzalez nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Er ist gelandet, ja! Die Presseleute müssen etwas von den Vorfällen im Weltraum in Erfahrung gebracht haben … Vielleicht über eines der Observatorien. Vielleicht über eine der Radarstationen …«


  »Weiter!« drängte Hortense.


  »Die Presse empfing Wicking in Mecklenburg. Er landete mit Professor Küster, seiner Frau …«


  »Und?« schrie Hortense.


  »Und Yvonne du Mont. Sie ist doch mit Wicking geflogen.«


  »Zum Teufel!« knirschte Hortense. »So reden Sie schon weiter, Gonzalez!«


  Gonzalez biß sich auf die welken Lippen. »Dr. Wicking wurde interviewt. Er sprach von einer Katastrophe. Die Meldungen gehen auseinander. Einige sprechen davon, Wicking würde die Tatsachen nicht wahrheitsgetreu geschildert haben.«


  »Welche Tatsachen? Er hat nicht angegeben, daß er von Marique angegriffen wurde?«


  Gonzalez schüttelte den Kopf. »Nein! Er sprach von einer Explosion. Ein Unfall.«


  »Was soll das heißen?«


  Gonzalez zuckte die Schultern. »Vielleicht wollte er die Sensation vermeiden, die nun doch aus diesem Rückflug geworden ist. Wicking ist ein eigenartiger Mensch.«


  »Und … Marique?« murmelte Hortense.


  »Er ist abgestürzt.«


  »Ja! Wo denn?«


  »Er muß Wicking an der vorgesehenen Stelle, kurz vor dem Einflug in das Kraftfeld der Erde, angegriffen haben. Wicking sprach von einem Unfall, von einer Explosion. Eine Weltnachrichtenagentur will wissen, daß Mariques Rakete mit Mondrakete ›Usedom I‹, die der deutsche Ingenieur Julius Ohm flog, zusammengestoßen ist.«


  »Zusammengestoßen? Sabotage also?«


  »Ohm ist ebenfalls abgestürzt«, sagte Gonzalez leise. »Beide Raketen explodierten bei der Kollision. Es ist … nichts … mehr … übriggeblieben.« Hortense senkte den Kopf. »Marique tot!« murmelte er.


  »Tot!« sagte Gonzalez.


  »Und meine Diamanten?« Hortense schnellte seinen Kopf hoch.


  »Diamanten?« murmelte Gonzalez? »Es ist nichts mehr da! Eine Explosion! Eine Atomexplosion! Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Hortenses Gesicht schien fieberhaft zu arbeiten. Wie erstarrt saß er in dem Sessel, der seinem zitternden Körper Halt bot.


  »Es ist entsetzlich«, stammelte Gonzalez. »Wir sind ruiniert! Wenn wir nicht in den Besitz der Diamanten kommen … Wir sind ruiniert! Wir haben Millionen und Milliarden in unsere Mondversuche gesteckt … Der Mond ist verloren!«


  Mit einem wilden Satz sprang Hortense aus dem Sessel.


  »Hören Sie auf!« brüllte er. »Sie armseliger Schwätzer! Ruiniert!« Hortense wieherte vor Lachen. »Ich und ruiniert! Was glauben Sie denn! Machen Sie sich fertig! Packen Sie die Koffer! Wir reisen ab!«


  Hortense rannte durch das Zimmer und suchte in wilder Hast seine Sachen zusammen.


  »Abreisen?« stotterte Gonzalez fassungslos.


  Er begriff nicht. Er wußte selbst nicht, was er sich eigentlich vorgestellt hatte, was nun geschehen würde. Hortense sprach alle Tage zweimal von dem bevorstehenden Ruin. Wenn es aber soweit war, schob er alle Belastungen beiseite, wie man ein Tintenfaß auf einem Schreibtisch beiseite schiebt.


  »Abreisen?« schluckte Gonzalez noch einmal. Aber es klang schon zuversichtlicher. »Wohin denn?«


  Hortense rannte noch immer durch den großen Raum seines Appartements. Er warf seine Sachen zusammen.


  »Nach Antofagasta natürlich! Was dachten Sie? Ich muß mich um meine Geschäfte kümmern und retten, was noch zu retten ist. Tempo! Beeilen Sie sich! Besorgen Sie Flugkarten, bezahlen Sie das Hotel, bezahlen Sie alles … Packen Sie die Koffer. Erkundigen Sie sich nach dem nächsten Stratosphärenflugschiff!«


  »Aber die Raketen? Der Mond?«


  Hortense dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich habe Pech gehabt«, murmelte er. »Aber ich werde mit der Regierung in Berlin in Verbindung treten. Vielleicht läßt sich auf dem Weg von Verhandlungen noch etwas herausholen.«


  »Wicking weiß, daß Marique ihn …«


  »Er hat nicht davon gesprochen!«


  »Aber er wird Verhandlungen mit Berlin unmöglich machen. Und auf Yvonne können wir nicht mehr rechnen. Sie distanzierte sich entschieden von uns …«


  »Verdammte Person!« spuckte Hortense. »Ich werde es trotzdem versuchen. Unsere erste Raumrakete liegt noch auf dem Mond. Es ist der beste Anknüpfungspunkt!«


  »Ich wünschte, Sie hätten recht«, murmelte Gonzalez.
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  Usedom lag im Schein der letzten abendlichen Spätsommersonne. Die Sonne stand tief über dem glitzernden, schon herbstlich klaren Wasser der See und vergoldete mit ihren Strahlen die flachen Kunststoffebenen der Insel, auf denen Flugapparate landeten und wieder starteten, blitzende Schienenstränge von einer der großen Montagehallen zur anderen führten und das Startgerüst für Dr. Wickings Mondraketen vereinsamt in den blasser werdenden Himmel ragte.


  Mondrakete »Usedom II« war vom Landeplatz in der weiten, mecklenburgischen Landschaft noch nicht nach der Insel überführt worden.


  Die Flaggen auf Usedom wehten auf Halbmast.


  Blinzelnd sah der Pförtner des Werksgebäudes im Südostteil der Insel in den Himmel. Er schüttelte bekümmert den Kopf und murmelte vor sich hin, daß es eine Schande wäre, daß Julius Ohm unter diesen grauenhaften Umständen sein Leben verlieren mußte.


  »Eine Schande ist es. Eine Schande!« knurrte er.


  »Was ist eine Schande?«


  Der Pförtner drehte sich um.


  Über die schmale Treppe, die zum Eingang hinaufführte, kam Dr. Wicking herab. Eine leichte Brise von der See trieb seine Haare auseinander.


  »Nun?« fragte er noch einmal.


  Der Pförtner schüttelte den Kopf. »Och, nichts«, brummte er. »Ich meinte nur so … Sie wollen noch weggehen?«


  »Ich warte auf Angela«, sagte Wicking und blickte sich nach dem Eingang um. »Wir wollen ins Verwaltungsgebäude hinüber. Ministerialrat Lindenmayer hat uns zu sich gebeten.«


  Der alte Pförtner nickte heftig. »Diese Abwechslung wird Ihrer Frau aber guttun.«


  Er sprach nicht weiter, da Angela die Treppe herabkam. Sie sah jünger denn je aus. Nur ihre Lippen lagen fest aufeinander, und die Mundwinkel zeichneten sich scharf ab.


  »Bist du soweit? Können wir fliegen, Werner?« Sie nickte dem Alten freundlich zu.


  Er faßte sie zärtlich um die schmalen Schultern. So gingen sie ums Werksgebäude herum, wo vor der Garage das Flugkabriolett stand. Er stieß die Türen zurück und half ihr beim Einsteigen. Liebevoll küßte er sie auf die Stirn.


  »Nicht doch, Werner«, flüsterte sie.


  »Wir haben es mehr als einen Monat versäumt, uns gernzuhaben, Angela«, sagte er leise. »Das Leben ist so kurz! Es war meine Schuld.«


  »Ich werde immer bei dir sein«, sagte sie.


  Wicking nahm im Pilotensitz Platz. Er ließ die Türen zurückrollen. Er drückte den Startknopf.


  Kaum merklich hob sich der kleine Flugapparat vom Boden ab, stieg senkrecht in die klare, goldene Luft und schlug dann den Weg nach Nordwesten ein. Die Insel Usedom lag in einem schimmernden Glanz unter ihnen, inmitten der glitzernden Weite der Pommerschen Bucht.


  »Die Welt könnte so schön sein«, sagte Angela, während sie verträumt zu den Scheiben hinausblickte.


  Wicking sah für einen Augenblick aus der Flugrichtung.


  »Die Welt ist schön, Angela!«


  Der kleine Flugapparat überquerte das Achter Wasser und senkte sich schon wieder der Erde zu, um auf dem Nordwestteil der Insel zu landen, der seinen ursprünglichen Inselcharakter mit Bäumen, Buschwerk und Bodenerhebungen, alten kleinen Häusern mit Schilf oder roten Ziegeln gedeckt, beibehalten hatte. Das gefräßige Tier Technik hatte die Landschaft hier noch nicht geschluckt.


  »Ich kann es nicht vergessen«, sagte sie leise.


  »Julius?« fragte er zurück.


  Sie nickte, ohne sich umzuwenden.


  »Wir wollen immer an ihn denken, Angela. Aber er würde es nicht wollen, daß du seinetwegen traurig bist. Ich weiß das. Was er getan hat, hat er für uns getan … Wir landen jetzt, Angela.«


  Sie nickte wieder. Als sie sich umwandte, schimmerte es feucht in ihren hellen Augen.


  Der Flugapparat senkte sich auf die Erde nieder und landete sanft auf dem großen, mit hellen Steinplatten ausgelegten Platz vor dem Verwaltungsgebäude, dessen Fenster rotgolden von den Strahlen der tief am Horizont stehenden Sonne aufleuchteten.


  Wicking sprang zur Erde und war ihr behilflich.


  »Komm, Angela. Wir müssen uns beeilen. Lindenmayer wird uns schon lange erwarten. Wir haben uns etwas verspätet.«


  Sie gingen über den weiträumigen Platz und stiegen dann schnell die breite Freitreppe hinauf, die zum Portal des Verwaltungsgebäudes führte. Ein Angestellter in Ministerialuniform öffnete die Türen.


  »Dr. Wicking, nicht wahr? Ministerialrat Lindenmayer erwartet Sie bereits im großen Konferenzsaal.«


  Wicking nickte. »Hoffentlich wird es nicht zu feierlich«, flüsterte er Angela zu.


  Ministerialrat Lindenmayer kam ihnen unter der hohen Eichentür mit ausgestreckten Händen entgegen.


  »Das freut mich aber, daß Sie doch gekommen sind«, sagte er. »Ich hoffe, Sie sind gern gekommen, Angela? Nicht wahr, ich darf doch Angela zu Ihnen sagen?«


  »Alle sagen Angela zu mir.« Sie lächelte. »Natürlich dürfen Sie! Gerade Sie, Herr Ministerialrat!«


  Lindenmayer hatte Angela den tiefen Sessel in jener Nische des Raumes zurechtgerückt, in der der kleine, runde Tisch mit den geschliffenen Gläsern, dem Zigarrenkasten und den Zigaretten stand, an dem Wicking nur zu oft gesessen hatte, um Pläne mit Lindenmayer zu besprechen, die heute Wirklichkeit geworden waren. Hoch und dunkel lag der große, eichengetäfelte Konferenzraum in den ersten Schatten des Abends, während der Blick durch die Erkerfenster auf das flimmernde Meer hinausging, in das die Sonne als roter, mächtiger Ball hineinzusinken schien.


  »Was ist eigentlich der Anlaß zu dieser kleinen Festlichkeit?« fragte Angela lebhaft.


  »Ich habe mit Dr. Wicking damals auf einen glücklichen Flug angestoßen und auf das Gelingen unserer weitgespannten Pläne«, entgegnete Lindenmayer nachdenklich. »Heute ist der Lebensraum Mond gewonnen, Städte werden auf dem Erdtrabanten errichtet. Wohnsiedlungen und Kraftanlagen werden erstehen, von denen wir uns heute vielleicht alle noch gar keine Vorstellungen machen können. Ich werde es auch nicht mehr erleben, wenn der achte Erdteil, den wir gewonnen haben, ein selbständiger, autarker Kleinplanet wird. Darauf, mein lieber Dr. Wicking, möchte ich mit Ihnen und Angela ein Glas trinken, solange mir das hier noch möglich ist.«


  »Noch möglich ist?« fragte Angela verwundert zurück.


  Lindenmayer lächelte bedächtig. »Ja. Solange mir das hier und in meiner Eigenschaft als Regierungsbeauftragter auf der Raketenwerft Usedom noch möglich ist.«


  »Sie wollen …?« Dr. Wicking sah fragend auf.


  Lindenmayer nickte. »Ich möchte mich von den Amtsgeschäften zurückziehen. Ich habe bereits die entsprechenden Eingaben gemacht und um meine Entlassung gebeten. Wenn man älter wird, soll man abtreten und den Jüngeren den Vorzug lassen. Sie sollen auch etwas zu tun haben. Außerdem sind hier alle Arbeiten in ein ganz neues Stadium getreten, und ich selbst bin froh, mit Ihrer Mithilfe, Wicking, das erreicht zu haben, was ich in meiner Amtszeit hier auf Usedom erreichen wollte: der Menschheit helfen, den Mond als neuen Lebensraum zu gewinnen.«


  »Napoleon Vogel hätte wohl auch nie geahnt, als er Station Himmelswiese ihren Namen gab, daß aus dieser verlassenen, öden Mondlandschaft, als die wir Himmelswiese vorfanden, einmal eine Stadt werden würde, in der man schon in ein paar Jahren unter dem Schutz Professor Küsters künstlicher Mondatmosphäre Spazierengehen kann.«


  Wicking sah gedankenvoll auf die sich rötlich färbende See hinaus.


  »Küster! Ist er schon wieder in Berlin? Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen.«


  »Er ist sofort nach unserer Landung nach Berlin zurückgeflogen. Er will seine Mondfunde auswerten, verschiedene fachwissenschaftliche Dissertationen verfassen und seine mondatmosphärischen Experimente, die sich in der Praxis als durchführbar erwiesen haben, weiterentwickeln. Yvonne du Mont hat ihn nach Berlin begleitet.«


  Lindenmayer antwortete nicht sofort darauf. Ein Schatten überzog sein Gesicht.


  »Sie soll einen großen Monddiamanten im Besitz haben?« fragte er langsam.


  Er goß zum zweiten Male die Gläser voll und sah Wicking erwartungsvoll ins Gesicht.


  »Ich habe ihn ihr geschenkt«, erklärte Wicking ruhig. »Sie sucht einen Käufer in Amerika. Sie will ihn verkaufen und …«


  »Und?« fragte Lindenmayer gespannt.


  Wicking lächelte. »Und mit dem Erlös Professor Küsters Experimente unterstützen …«


  »Nein!«


  »Eine unberechenbare Frau!«


  »Dann … dann arbeitet sie nicht mehr für den Südamerikaner Fernando y Hortense?«


  »Sie will nichts mehr damit zu tun haben. Sie hat selbst nicht geahnt, mit welchen Mitteln Hortense zu arbeiten imstande ist.«


  Lindenmayer trank in kleinen Schlucken bedächtig sein Glas leer.


  »Ich habe das Gefühl, daß Hortense auch jetzt noch nicht nachgeben wird. Er wird weiterarbeiten wie alle großen Drahtzieher. Ich denke, wir werden gelegentlich wieder von ihm hören. Auch wenn Marique mit seiner Rakete abgestürzt ist und die Diamanten …«


  »Was soll mit dem Diamantenfeld Humphreys nun eigentlich geschehen?« fragte Angela.


  Lindenmayer schüttelte den weißhaarigen Kopf. »Wir haben von der Regierung noch keine Anweisungen. Wahrscheinlich wird der Weltwirtschaftsbund ein Verbot aussprechen, diese Monddiamanten auf die Erde herabzubringen, um den Diamantenmarkt nicht zu gefährden …«


  »Nein!« sagte Wicking langsam. »Dieser Markt kann gar nicht gefährdet werden. Solange nur einzelne Exemplare von Monddiamanten auf den Markt kommen, werden sie einen ungewöhnlichen Preis erzielen, sobald aber größere Mengen ausgeworfen werden, sind sie wertloser als Glas. Ein Experte konnte soeben nachweisen, daß man Monddiamanten sehr leicht von heimischen Diamanten unterscheiden kann. Es ist eine andere Zusammensetzung in der …«


  »Dann wäre Hortenses Kampf um Punkt 18 und seine Jagd nach den Diamanten völlig umsonst gewesen?«


  »Ja!« sagte Wicking ruhig.


  »Und wenn er eine neue Mondrakete bauen würde?«


  »Er wird es nicht tun! Ihm werden die finanziellen Mittel dazu fehlen und … Marique.«


  Lindenmayer nickte. »Marique war eine Persönlichkeit, ja. Wir dürfen es bei allem, was vorgefallen ist, nicht vergessen. Er fehlt Hortense. Aber könnte Dr. Beran sein Werk nicht fortsetzen?«


  Dr. Wicking schüttelte den Kopf. Er rauchte in langen Zügen.


  »Er ist so wenig dafür qualifiziert, den Raum zu beherrschen, wie Tijotyuko, der zweite Mitarbeiter Mariques, der mit ihm abstürzte. Es gehört mehr dazu, den Raum zu durchfliegen, als nur die Kenntnis technischer Daten.«


  »Warum haben Sie eigentlich bei Ihrem Presseinterview angegeben, es handelte sich bei der erfolgten Katastrophe um einen Unfall, Doktor?« fragte Lindenmayer. Er neigte sich nach vorn. »Ich weiß, daß das nicht den Tatsachen entsprach. Wir sprachen darüber!«


  »Professor Marique ist bei dem Versuch, mich anzugreifen und mich aus dem Kampf um den Mond auszuschalten, abgestürzt«, erwiderte Wicking ruhig. »Was hätte es für einen Sinn gehabt, nachtragend zu sein? Es war ein verdammt schlechtes Beispiel, das Marique gab. Sollte man es publik machen? Nein! Für mich ist das erledigt, wie die Angelegenheit für Hortense erledigt ist. Er ist Geschäftsmann!«


  »Seine erste Rakete liegt noch auf dem Mond. Sie stellt ein Wertobjekt von einigen Millionen dar.«


  »Er wird sie nicht an uns verkaufen wollen«, sagte Wicking. »Er wird auf andere Art versuchen, sich in den Wirtschaftskreis Mond einzuschalten.«


  »Da wir ›Usedom I‹ verloren haben, wäre es notwendig, an eine Hilfsrakete zu denken«, meinte Lindenmayer vorsichtig. »Wir brauchen eine zweite Rakete zum Transport.«


  »Wir werden eine neue bauen. Aber Sie denken an die Raumrakete Hortenses auf dem Mond?«


  Lindenmayer bestätigte das. »Ich denke daran. Hortense wird an uns herantreten. Wir werden ihm einige Wirtschaftsrechte einräumen, uns aber dafür seine Rakete auf Mondwiese übereignen lassen. Wir verhindern damit, daß er selbst fliegt und aktiv eingreifen kann. Hortense ist Geschäftsmann. Ein kluger Geschäftsmann amerikanischer Schule!«


  Dr. Wicking erwiderte nichts darauf. Aber er mußte Lindenmayer recht geben. Ministerialrat Lindenmayer verstand es, Einsicht mit Klugheit zu verbinden.


  »Ich glaube nicht, daß wir je wieder etwas von ihm hören werden«, sagte Angela, indem sie aufstand, ans Fenster trat und die Fensterflügel weit öffnete, um die erfrischende Abendluft in den Raum hereinzulassen. Die Sonne war im Meer versunken, als eine schmale, blasse Sichel tauchte der Mond am dunkler werdenden Himmel auf. »Er hat sich mit einer Schuld beladen. Menschenleben sind durch ihn vernichtet worden!«


  Wicking sagte leise: »Angela wird es nie vergessen, daß Julius …«


  »Er war ein Pionier der Raumfahrt wie Humphrey, Leslie und King.«


  Das Haustelefon auf dem Schreibtisch inmitten des hohen, dunklen Raumes klingelte.


  »Entschuldigen Sie mich, Dr. Wicking«, sagte Lindenmayer.


  Er stand auf und ging schnell hinüber.


  Angela drehte sich vom Fenster erwartungsvoll um. Ihr Gesicht war überstrahlt von dem milden Licht des hereinbrechenden Abends.


  »Ja? Lindenmayer?«


  Die Stimme Lindenmayers, der an seinen Schreibtisch getreten war, tönte warm und dunkel durch den Raum.


  »Ja. Verbinden Sie mich! … Wie bitte? Sie …? Ja, bitte, sprechen Sie!«


  Die Stimme Lindenmayers klang erstaunt.


  Lange Zeit lauschte er in den Hörer, ohne etwas zu entgegnen.


  »Ja«, erwiderte er endlich. »Ich selbst werde Sie in einer Woche wahrscheinlich nicht mehr empfangen können, da ich dann nicht mehr im Dienst sein werde. Aber mein Nachfolger … Ja, gern!«


  Lindenmayer kehrte langsam zu den Fenstern zurück.


  »Wissen Sie, wer am anderen Ende der Leitung sprach? Fernando y Hortense! Er möchte Verhandlungen mit uns aufnehmen.«


  


  ENDE


  


  


  Als Band 20 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


  


  Brücken ins All


  von W. D. Rohr


  


  In einem abgelegenen Laboratorium in der Einöde des Uinta-Gebirges arbeitet Dr. Cashly unermüdlich an seinen neuen Versuchen. Dr. Cashly, der zu den führenden Wissenschaftlern Amerikas gehört, will die Zeit überlisten, denn er hat sich die Überholung der Lichtgeschwindigkeit zum Ziel gesetzt.


  Dr. Cashlys Forschungsergebnisse erregen allgemeines Interesse. Raumfahrttechniker erwarten voller Hoffnung einen neuen Raumantrieb, mit dessen Hilfe sich interstellare Entfernungen mühelos überbrücken lassen  aber es gibt auch Kräfte, die Dr. Cashlys Lebenswerk zu vernichten trachten.


  Ein Roman aus dem 21. Jahrhundert.
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